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		In der fünften Stunde eines herrlichen Sommermorgens klopfte es
gegen die Tür eines kleinen Hauses in einer stillen Seitenstraße
nahe dem Britischen Museum. Bis die Tür geöffnet werden konnte,
wurde das Klopfen fortgesetzt, gedämpft, aber unablässig, als wolle
der Besucher durch seine Ausdauer das Dringliche seines Besuches
bekräftigen.

		In diesem Teile Londons ist ein derartig früher Besuch etwas
durchaus Ungewohntes, – die spätesten Nachtschwärmer sind schon
lange zu Bett gegangen, und der erste Milchmann hat seine
Tagesrunde noch nicht begonnen –, und es war klar, daß etwas
Außergewöhnliches geschehen sein mußte, um diesen frühen Besuch zu
veranlassen.

		Das einzige, was diesen Besuch gerade in diesem Hause erklärlich
erscheinen ließ, war das Türschild, auf dem der Name »F. Tarleton,
Dr. med.« eingraviert war.

		Aber es mußte auffallen, daß die Praxis Dr. Tarletons keine von
denen sein konnte, die den Arzt nächtlichen Konsultationen
unterwarf, denn an seinem Hause fehlte die bei Ärzten mit großer
Praxis übliche Nachtklingel. Dies erschien merkwürdig, noch
merkwürdiger aber war es, daß Dr. Tarleton, obgleich sein Name
jedem Zeitungsleser bekannt war, weniger Patienten in London hatte,
als man bei einem Mediziner seines Rufes hätte vermuten sollen. –
Die wenigen Leute, die ihn besuchten, – Patienten und auch andere
–, kamen mit derselben geheimnisvollen Miene und genau so
verstohlen, wie derjenige, der eben durch sein fortgesetztes
Klopfen den tiefen Schlaf des Arztes in verträumtes Wachen
überzuleiten begann.

		Dr. Tarleton hatte sein Schlafzimmer im obersten Geschoß seines
Hauses, und zwar lag es mit den Fenstern nach der Straßenseite
zu.

		[bookmark: page4] Durch die
Jalousie des geschlossenen Fensters drang die helle Sommersonne in
breiten Strahlen ein. Das dauernde Klopfen, so durchdringend es
auch in der Stille des Hauses wirkte, hatte keinen drohenden Klang
für den Insassen des Hauses. Dr. Tarleton stand leise auf und begab
sich an das Fenster, öffnete die Jalousie teilweise und blickte auf
die stille Straße hinunter.

		Der Besucher selbst war für den Arzt durch eine vorspringende
Wand unsichtbar, aber ein vornehm aussehendes Automobil stand in
der Obhut eines elegant livrierten Chauffeurs an der Bordschwelle.
Dr. Tarleton brauchte keinen zweiten Blick hinunterzuwerfen, um
festzustellen, daß der Wagen ein Privatauto und sicherlich das
kostspielige Produkt einer erstklassigen Fabrik sei. Kein Wappen
oder Monogramm gaben einen Anhalt dafür, wer der Eigentümer sei,
und auch die Livree des Chauffeurs war neutral gehalten. Es konnte
das Privatauto eines Botschafters sein, der seine Besuche nicht
durch neugierige Journalisten veröffentlicht haben wollte, oder
eines Mannes, der ihn zu verstohlenen Besuchen in Häusern
benötigte, von denen seine Frau keine Kenntnis erhalten sollte.

		Der Chauffeur saß geradeausblickend an seinem Steuer, als sei er
es gewohnt, sich um nichts zu kümmern, was seinen Herrn betraf;
wenn man ihn beobachtete, konnte man nicht merken, daß der Besucher
noch mit der Hand am Klopfer stand, und daß er noch immer nicht ins
Haus hineingelangt war.

		Dr. Tarleton schloß die halbgeöffnete Jalousie so leise und
vorsichtig, wie er sie geöffnet hatte. Sein Scharfblick hatte ihm
schon den Grund dieses frühen Besuches verraten, und er bewegte
sich nun etwas hastiger, als wisse er, daß Zeit in einem solchen
Fall wertvoll wäre. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen oder
sich nur im geringsten mit seiner Kleidung zu beschäftigen, legte
er einen dunkelroten [bookmark: page5] Bademantel um und ging rasch, und in seinen
weichen Hausschuhen unhörbar, die Treppe hinab. Auf seinem Weg ging
er an mehreren festverschlossenen Räumen vorbei, die die zu seinem
Beruf nötigen Gegenstände, Mikroskope, Kulturen und lange Reihen
von Glasflaschen mit Drogen – nicht alle in den Lexika der
Apothekerkunst angeführt – enthielten. Zahlreiche Bücher, auch im
Britischen Museum dem Publikum nicht zugängig, waren hier
aufgestellt.

		Die Haustür war durch eine altmodische Kette gesichert. Der Arzt
ließ die Kette angeschlossen, als er nun die Tür einige Zoll breit
öffnete.

		Sobald sein Besucher das erste Geräusch des sich im Schloß
drehenden Schlüssels hörte, unterließ er das weitere Klopfen, und
als der Doktor durch den schmalen Spalt hinausblickte, sah er, daß
der Störenfried unstreitig ein beruhigendes Äußeres hatte. Er sah
wie die verkörperte Achtbarkeit aus, grauhaarig, glattrasiert, und
gekleidet wie ein Geschäftsmann in guten Verhältnissen. Er mochte
etwas über fünfzig Jahre alt sein, und seine unterwürfige Haltung
schien anzuzeigen, daß er sich selbst als untergeordneten Menschen
betrachtete, aber gleichzeitig davon überzeugt war, daß er in einer
verantwortlichen Stellung Leute unter sich hatte, über die er eine
gewisse Autorität ausübte.

		Ehe der Arzt die Sicherheitskette entfernte, fragte er in
unterdrücktem Tone:

		»Was ist los?«

		»Herr Doktor Tarleton?« erkundigte sich der Besucher,
gleichfalls leise, aber respektvoll.

		Der Arzt nickte bejahend mit dem Kopf.

		»Ich bin der Verwalter Seiner Gnaden, des Herzogs von
Altringham,« stellte sich der andere vor. »Seine Gnaden wäre Ihnen
für einen sofortigen Besuch außerordentlich verbunden; ich habe
einen Wagen mitgebracht.«

		[bookmark: page6] Ohne ein
Wort zu erwidern, löste der Arzt die Kette und winkte den Verwalter
zu sich ins Haus.

		»Hat irgend jemand dem Herzog geraten, sich an mich zu
wenden?«

		»Jawohl, Herr Doktor; Sir Philipp Blennerhasset. Sir Philipp ist
der Hausarzt Seiner Gnaden.«

		»Sir Philipp ist wohl bereits im Hause?« Die Frage wurde durch
einen prüfenden Blick begleitet, unter dem der Hausverwalter die
Augen senkte.

		»Er war dort, als ich wegfuhr, Herr Doktor,« gab der Mann
zu.

		Diese Antwort schien den Arzt zufrieden zu stellen, und er
führte seinen Besucher in ein kleines Sprechzimmer, das nur
notdürftig möbliert war und keinerlei mit dem Arztberuf in
Verbindung stehende Gegenstände enthielt. Dr. Tarleton zog erst die
Jalousien hoch und wies seinen Besucher dann in einen Stuhl, blieb
aber selbst stehen, während er mit seinen Erkundigungen
fortfuhr.

		»Nun, bitte, erzählen Sie mir mehr. Wer ist der Patient?«

		Nun, zum ersten Male, schien der Verwalter seine gewohnte
Offenheit zu verlieren. Er sprach wie ein Mann, der sich in einer
zwar vorhergesehenen, aber trotzdem unangenehmen Situation
befindet.

		»Es tut mir leid, Herr Doktor, aber diese Frage kann ich nicht
beantworten. Wir wissen nicht, wer es ist.«

		Obgleich der Arzt reichliche Erfahrungen in mysteriösen
Angelegenheiten hatte, war er doch von dieser Antwort
außerordentlich überrascht.

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte er scharfen Tones.
»Erklären Sie sich näher!«

		»Ich kann weiter nichts sagen, als daß vor ein bis zwei Stunden
ein Fremder tot im Hause gefunden wurde, ohne daß man bisher weiß,
wer er ist, oder woher er kommt.«

		[bookmark: page7] »Und die
Todesursache?«

		»Sir Philipp Blennerhasset hat angeordnet, daß Sie, Herr Doktor,
hinzugezogen werden sollen, um sie festzustellen. Er sieht sich
vorher außerstande, seine Meinung darüber zu äußern.«

		Der Arzt schaute dem Boten des Herzogs von Altringham voll ins
Auge.

		»Mord?«

		Des Verwalters Augen sahen respektvoll zu Boden.

		»Sir Philipp hat keinerlei Erklärung abgegeben.«

		Der Fragesteller blickte den Mann mit vermehrter Achtung an. Er
schien ein Mensch zu sein, der Geheimnisse zu wahren wußte, und
mehr noch: er schien ein Mann zu sein, der niemals dazu gebracht
werden konnte, zuzugeben, daß ein Geheimnis vorliege. Es war
demgemäß zwecklos, zu versuchen, aus ihm durch ein paar Fragen
etwas herauszubekommen.

		»Bitte, seien Sie so freundlich und warten Sie, bis ich mich
angekleidet habe, dann werde ich mit Ihnen gehen,« sagte der Arzt
kurz und eilte aus dem Zimmer.

		Die Eile, die ihn aus seinem Schlafzimmer nach dem Tor gebracht
hatte, war nun nicht mehr notwendig, denn es handelte sich, wie er
erfahren hatte, nicht mehr darum, ein Menschenleben zu retten, wie
es so oft der Fall war. Trotzdem bestanden noch genügend Gründe, so
schnell wie möglich an den Schauplatz des geheimnisvollen Falles zu
eilen, was anscheinend auch der Bote des Herzogs wünschte. Das
Vorhandensein einer Leiche im herzoglichen Hause konnte nicht lange
der Öffentlichkeit verborgen bleiben, und die Behörde, aber auch
das große Publikum würden Aufklärung fordern. Es war dem Arzt klar,
daß sein Kollege, der Hausarzt des Herzogs, nicht gewillt war,
diese Aufklärungen zu geben.

		Der Doktor brauchte nur kurze Zeit, um sich in den am [bookmark: page8] Fußende seines
Bettes auf einem Stuhl liegenden Anzug zu werfen. Dieser Anzug war
charakteristisch für seinen Träger; er war schwarz, wie es seinem
Beruf entsprach, und ungepflegt, wie es sorglose Gepflogenheiten
zur Folge hatten. Die bemerkenswerteste Eigentümlichkeit in der
Ausrüstung des Arztes war eine Uhr, eine erstklassige, goldene
Taschenschlaguhr, die ihm im Verfolg einer außerordentlich
diskreten Angelegenheit von einem gekrönten Haupte verehrt worden
war, und die Doktor Tarleton an einem schwarzen Seidenband trug.
Wenn er in irgendeinen Fall oder in ein tiefsinniges Gespräch
versunken war, nahm er die Uhr aus der Tasche und schwang sie wie
ein Perpendikel in seiner Hand hin und her. Die Uhr war in jedem
Gerichtssaal so bekannt wie der Doktor selbst, niemals aber hatte
man versucht, sie ihm zu stehlen. Das lag daran, daß kein
Verbrecher, so hartgesotten er auch war, es gewagt hätte, mit Dr.
Tarleton auf feindlichem Fuße zu leben.

		Der Grund für diese Furcht und überhaupt für alles, was im Leben
des Arztes selbst und in seiner Umgebung befremdlich erschien, war
recht leicht zu finden. Dr. Tarleton war nämlich die größte
existierende Autorität für Gifte. Sein Haus war ein Laboratorium
zum Studium geheimnisvoller Gifte, mineralischer, vegetabilischer
oder tierischer, ein Studium, das in öffentlichen Laboratorien
nicht ausgeführt werden konnte, weil die Gefahr bestand, daß die
Anwendungsmöglichkeiten der Gifte nicht geheimgehalten werden
konnten. Nur weil er die ganze Materie so weit wie möglich
beherrschen wollte, hatte sich Dr. Tarleton in der Nähe des
Britischen Museums niedergelassen, wo er sämtliche Nachschlagewerke
zur Hand hatte. Er war Zeuge und Sachverständiger in
Giftmordverhandlungen, und als solcher war er weit und breit im In-
und Ausland berühmt. Er nahm die Stelle eines medizinischen
Sachverständigen für die Kriminalabteilung des Innenministeriums
ein. Seine Privatpraxis, [bookmark: page9] soweit sie bestand, bezog sich meist auf
Untersuchungen gleicher Art, nämlich auf verdächtige Todesfälle,
die man auf Vergiftungen zurückführen konnte.

		Nach kaum einer Viertelstunde kam der Arzt angekleidet, seine
Tasche mit allen erforderlichen Utensilien in der Hand, in das
Sprechzimmer zurück. Als er die untersten Treppenstufen erreichte,
war der Hausverwalter des Herzogs aufgestanden und hatte die
Haustür geöffnet, als wenn er dem Arzt möglichst wenig Gelegenheit
geben wollte, ihn auszufragen. Er wollte auch, als der Arzt
eingestiegen war, seinen Platz beim Chauffeur einnehmen, aber
diesmal mußte er dem direkten Befehl des Arztes nachkommen.

		»Wollen Sie, bitte, hier mit einsteigen,« wies ihn der Arzt
an.

		Schnell und geräuschlos rollte der Wagen durch die schlafenden
Londoner Straßen, erst als sie sich dem Covent Garden näherten,
konnte man die ersten Zeichen des lauten Lebens bemerken, das sich
innerhalb weniger Stunden dort abspielen würde.

		»Wer hat den Leichnam gefunden?« erkundigte sich Doktor
Tarleton, als der Wagen sich in Bewegung setzte.

		»Ich selbst, Herr!«

		Das war die Antwort, die Dr. Tarleton nach der Erzählung des
Hausverwalters erwarten konnte und mußte; er warf dem Manne einen
scharfen Blick zu, einen Blick, dem dieser nur schlecht ausweichen
konnte, denn er kam aus durchdringenden, unter buschigen Brauen
liegenden Augen. Aber der Verwalter ertrug ihn, ohne mit der Wimper
zu zucken.

		»Wo haben Sie ihn gefunden?«

		Diesmal erfolgte die Antwort mit Überlegung, aber auch
freimütig.

		[bookmark: page10] »In einem
kleinen Alkoven, einer Art Nische, der sich gegen die Haupttreppe
zu öffnet.«

		»Wie spät war es?«

		»Ich möchte behaupten, so zwischen zwei und drei Uhr morgens.«
Keinerlei Zögern ging dieser Antwort voraus. Entweder war dieser
Zeuge ein glänzender Lügner, oder aber er sagte wirklich die reine
Wahrheit.

		»Was haben Sie denn um jene Stunde dort zu tun gehabt?«

		Der Verwalter richtete sich auf, als fühlte er, daß man seine
Angaben in Frage stellte.

		»Es ist die gewohnte Stunde, zu der ich einen Rundgang im Hause
mache, um mich zu vergewissern, daß alle Türen gut verschlossen
sind. Ich tue das jedesmal, wenn ich weiß, daß die Saphire im Hause
sind. Sie haben sicherlich von den Altringham Saphiren gehört, Herr
Doktor? Man sagt, es seien die kostbarsten des ganzen
Königreiches.«

		Der Spezialist zuckte etwas verächtlich die Achseln. Hatte man
etwa die Absicht, den Mord mit den Saphiren in Verbindung zu
bringen? Das mochte für das große Publikum genügen, auch für die
Polizei konnte eine derartige Erklärung in Frage kommen, aber –
konnte man wirklich glauben, man könne ihn überzeugen, daß Sir
Philipp Blennerhasset und dann er selbst konsultiert würden, um
einen toten Einbrecher zu diagnostizieren?

		»Wie sind Sie denn auf den Leichnam aufmerksam geworden?«

		»Ich fand ihn, als ich die Nische betrat. Vom Gewächshaus aus
kann man einen Hinterhof überblicken – das wäre nämlich der
geeignetste Eingang für einen Einbrecher –, und deshalb bin ich
stets ein wenig unruhig über diese Möglichkeit.«

		Nichts lag in dieser Erklärung, was unwahrscheinlich oder an den
Haaren herbeigezogen zu sein schien.

		[bookmark: page11] »Also,
erzählen Sie mir, bitte, wie das Ganze zugegangen ist,
Mr. …?«

		»Ich heiße Burrowes, Herr Doktor. Ich fand den Körper eines noch
jungen Mannes – wahrscheinlich nicht älter als dreißig Jahre –, auf
dem Fußboden, als wäre er nach rückwärts gefallen. Ich habe ihn
sorgfältig untersucht, aber keinerlei Spuren von Gewalt an ihm
entdeckt.«

		»Wie wußten Sie denn, daß er tot war?«

		»Das wußte ich nicht, als ich ihn fand, denn sein Körper war
noch völlig warm. Aber als Sir Philipp gegen vier Uhr morgens kam,
stellte er fest, daß der Mann schon zwei bis drei Stunden tot
wäre.«

		Dr. Tarleton nickte zustimmend; er war sicher, daß er in dieser
Beziehung wenigstens die Wahrheit erfahren hatte.

		»Hatten Sie es persönlich auf sich genommen, nach Sir Philipp zu
schicken?«

		»Ich habe mich mit Hauptmann Theobald besprochen. Er ist der
Vetter Ihrer Gnaden, der Herzogin von Altringham, und wohnt im
Hause.«

		Die Stirn des Arztes legte sich in Falten. Er nahm seine Uhr
heraus und ließ sie langsam hin und her pendeln.

		»War es nicht schon etwas zu spät für Hauptmann Theobald, um
noch auf zu sein?« bemerkte er.

		Burrowes zuckte zusammen und sah sich beunruhigt um.

		»Aber er war doch nicht auf, Herr Doktor! Er lag im Bett in
seinem Zimmer im dritten Stock, und ich hatte die größten
Schwierigkeiten, ihn wachzubekommen.«

		»Dann kann ich aber nicht verstehen, warum Sie ihn überhaupt
geweckt haben. Was hatte denn Hauptmann Theobald mit dieser Sache
zu tun?«

		Obgleich die Frage im milden Tone gestellt war, schien sie
Burrowes doch zu beunruhigen, sein Gleichmut verflog, [bookmark: page12] und er antwortete
in sichtbarster Verlegenheit, die sich sowohl in seiner Stimme als
auch in seinen Zügen ausdrückte:

		»Ich mußte doch jemanden haben, um den Leichnam fortzuschaffen,
und da glaubte ich, daß am besten ein Mitglied der Familie geweckt
würde. –«

		»Oh!«

		Der Spezialist setzte sich plötzlich gerade, und das Pendeln der
in seinen Händen schwingenden Taschenuhr wurde lebhafter.

		»Sie haben also den Leichnam fortgeschafft, wie? Warum haben Sie
denn das getan?«

		Der Verwalter blickte unruhig umher; vielleicht hatte nach der
Erfahrung, die er mit Sir Philipp gemacht hatte, diese Art
Fragestellung ihn etwas überrascht. Er nahm sich, ehe er
antwortete, Zeit zur Überlegung.

		»Zum Gewächshaus gibt es keine Tür, sondern nur einen Vorhang,
und wo der Körper des Toten lag, konnte er von irgendeinem
Vorbeigehenden gesehen werden; ich hielt es daher für besser, den
Leichnam fortzuschaffen.«

		Der Arzt hörte sich diese Erklärung mit einem an Achtung
grenzenden Gefühl an; hier hatte man einen Mann, der das Vertrauen
seines Herrn voll und ganz verdiente – was Burrowes auch wußte oder
zu wissen meinte, war, soweit es die Tragödie betraf, sicherlich
bei ihm am besten und sichersten aufgehoben und die Ehre des Hauses
Altringham in besten Händen.

		»Beschreiben Sie mir den Toten, wie war er gekleidet?« fuhr
Doktor Tarleton plötzlich schroff auf Burrowes los.

		»Er hatte das Aussehen eines Gentleman,« antwortete der andere
nach einigem Zögern. »Ich würde ihn als hübsch bezeichnen; er hatte
ein recht auffälliges Gesicht.«

		»Wie war er gekleidet?« wollte Tarleton wiederum wissen.

		[bookmark: page13] »Er war
im Frack.« Diesmal bestand kein Zweifel darüber, daß Burrowes die
Antwort höchst widerwillig gegeben hatte.

		»Aha! Das ist aber eine recht befremdliche Kleidung für einen
Einbrecher, nicht wahr?« war die ironische Feststellung des
Arztes.

		Mr. Burrowes schien sich zusammenzureißen.

		»Nein, Herr Doktor, das glaube ich nicht, und auch Hauptmann
Theobald ist der Meinung, daß das vielleicht der erste Versuch des
Mannes war, und daß er, nachdem er jemand kommen hörte, Selbstmord
begangen hat.«

		Also das war die Auffassung im Hause des Herzogs – Selbstmord
eines Amateur-Einbrechers, der hinter den Saphiren des Herzogs von
Altringham her war? – Die Geschichte klang nicht so, als würde sie
in Scotland Yard glaubhaft erscheinen, außer wenn die Polizei
wichtige Gründe hätte, sie zu glauben, oder sich den Anschein dazu
zu geben. Aber das war sicher: Doktor Tarleton glaubte sie bestimmt
nicht.

		Dieser begann ein neues Thema.

		»Sie haben mir doch erzählt, daß die herzoglichen Juwelen sich
gegenwärtig im Hause befänden – daß heißt also, daß der Herzog
sowohl wie auch die Herzogin anwesend sind, nicht wahr?«

		»Jawohl, Herr Doktor.«

		Auch über diese neue Frage war der Verwalter nicht sehr
entzückt, aber er beantwortete sie ohne Zögern.

		»Wer ist denn außer der Dienerschaft noch im Hause?«

		»Nur die Töchter Seiner Gnaden, Lady Agatha und Lady Rosa.«

		»Sie sagen: Seiner Gnaden,« erkundigte sich der Spezialist, der
in Angelegenheiten des hohen Adels nicht so unterrichtet war, wie
man es bei seinen Erfahrungen in Gesellschaftskreisen hätte
erwarten können. »Meinen Sie damit, [bookmark: page14] daß die Damen aus einer ersten Ehe des
Herzogs stammen?«

		»Von der ersten Frau Herzogin,« korrigierte Burrowes würdevoll.
»Die jetzige Frau Herzogin hat keine Kinder.«

		»Hm! Sind die Töchter erwachsen?«

		»Lady Agatha ist bereits mündig,« erwiderte der Verwalter in
einem Ton, der ein weiteres Eindringen in dieses Thema zu verbieten
schien.

		»Ihre Herrlichkeit ist ein wenig – merkwürdig,« fuhr er fort,
als bemühe er sich, dem Arzt freiwillig mit allen rechtmäßigen
Auskünften zu dienen. »Sie gehört einer Schwesternschaft an, die
sich mit Kranken- und Armenpflege befaßt, und ich glaube, sie würde
am liebsten in ein Kloster eintreten; man hat aber nicht die
Gewißheit, daß sie hierfür geeignet sei.«

		Dr. Tarleton bekundete kein größeres Interesse an Lady Agathas
Neigung.

		»Und Lady Rosa?«

		»Ihre Herrlichkeit hat den Ruf großer Schönheit,« erwiderte der
Verwalter in ruhiger Verzückung.

		»Sie ist mit Hauptmann Theobald verlobt?«

		Der Gefragte nickte.

		»Aha, ich verstehe; Sie betrachten den Herrn bereits als zur
Familie gehörig, nicht wahr? Deshalb haben Sie sich an ihn, anstatt
an den Herzog selbst, gewandt, wie?«

		Burrowes atmete auf.

		»Jawohl, Herr Doktor. Es ist meine Pflicht, Seiner Gnaden soviel
wie möglich Sorge und Verdruß zu ersparen.«

		»Ganz recht. Aber der Herzog ist doch mittlerweile von der
Angelegenheit in Kenntnis gesetzt worden?«

		»Sir Philipp hat darauf bestanden.«

		Tarleton wurde plötzlich schweigsam. – Nichts regte sich im
Belgrave Square, und niemand hätte auf die Vermutung kommen können,
daß der große, herzogliche Palast, [bookmark: page15] der an einer Ecke gelegen war, nicht
ebenso noch im tiefen Schlummer liege wie die Nachbarvillen. Ein
einsamer Polizist spazierte langsam den Bürgersteig entlang und
blickte mit gelinder Neugier, aber ohne jeden Verdacht, auf, als
der neubereifte Wagen an ihm vorbeifuhr. Der Chauffeur fuhr am
Haupteingang vorüber und lenkte in die Seitenstraße ein, wo er vor
einem einfachen, grünen Tor haltmachte.

		»Herr Doktor werden verzeihen, daß ich Sie durch diese Tür ins
Haus bringe,« entschuldigte sich Burrowes, »aber ich befürchte,
wenn ich Sie zur Haupttür bringen würde, könnte man darauf
aufmerksam werden, daß im Hause etwas nicht in Ordnung ist.«

		Der Spezialist beschränkte sich auf ein Nicken, das sein
Einverständnis mit dieser Maßnahme Burrowes' andeuten sollte. Er
stand vor der Tür und beobachtete, wie der Verwalter mit einem
kleinen Messingschlüssel aufschloß.

		»Ich werde mir gestatten, Sie gleich in die Bibliothek zu
führen, und Sir Philipp benachrichtigen, daß Sie gekommen sind,«
sagte der Führer, während er den Arzt in einen kleinen, an die Tür
anschließenden Korridor führte. Er sprach im Flüsterton, um dem
Arzt das wünschenswerte Schweigen begreiflich zu machen.

		Dr. Tarleton folgte dem Verwalter durch einen Anbau auf der
Rückseite des Palastes; anscheinend waren in diesem Hintergebäude
auch die Quartiere der Dienerschaft gelegen, und als die beiden
einen mit Steinen gepflasterten Hof überquerten, hörte das feine
Ohr des Spezialisten ein Geräusch, wie es nackte Füße auf dem
Fußboden hervorbringen.

		»Was ist denn da los?« erkundigte sich der Arzt, indem er
stehenblieb.

		Die Antwort erübrigte sich, denn ein riesenhafter Neger erschien
und hielt in seinen Händen eine Schüssel mit [bookmark: page16] Essen, die er beinahe fallen
ließ, als er die beiden so unvermutet sah. Burrowes aber zeigte
weder Furcht noch Überraschung.

		»Er ist Hauptmann Theobalds Diener, der immer um diese Zeit
aufsteht und sich sein Frühstück kocht.«

		Der Schwarze schien diese Aufklärung zu verstehen, denn sein
Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das zwei Reihen schneeweißer
Zähne sichtbar werden ließ.

		Tarleton fühlte plötzlich eine sonderbare Aufregung.

		»Wo kommt denn der Mann her?« erkundigte er sich schnell.

		»Von Nigeria, glaube ich. Der Hauptmann brachte ihn mit, als er
von Afrika heimkam.«

		Der Sachverständige für Gifte legte seine Hand auf den Arm
Burrowes':

		»Führen Sie mich sofort in das Zimmer, wo der Körper des Toten
liegt! Verlieren Sie keinen weiteren Augenblick. Bemühen Sie sich
nicht erst, Sir Philipp zu holen, denn das könnte ein Fall sein,
der kein Warten verträgt.«
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		Niemand konnte leugnen, daß Burrowes diesmal wirklich überrascht
war; er drehte sich um und starrte dem Neger nach. Der Gedanke, daß
zwischen dem Mord und Hauptmann Theobalds Diener irgendeine
Verbindung bestünde, war ihm scheinbar neu, und keineswegs
angenehm.

		»Aber, Herr, Sie werden doch sicher nicht den
Verdacht …?«

		»Pst, mein Amt ist nicht, hier Leute zu verdächtigen, sondern
die Ursache der Vergiftung herauszubekommen. Es gibt Gifte in
Nigeria, die schnell den Tod herbeiführen. Bitte, tun Sie, was ich
Ihnen sage. Wo ist der Leichnam?«

		Der achtbare Diener schauderte.

		[bookmark: page17] »Er liegt
in meinem Zimmer, Herr Doktor, im obersten Stockwerk. Ich habe es
für das beste gehalten, mein Zimmer dazu herzugeben. Er liegt auf
meinem eigenen Bett.«

		Er war rasch vorausgegangen, als wäre er nunmehr genau so darauf
bedacht, die Sache aufzuklären, wie der Arzt selbst. Als sie im
ersten Stock angekommen waren, hielt Burrowes einen Augenblick
inne, indem er nach einem durch einen Vorhang verdeckten, kleinen
Raum zeigte:

		»Hier habe ich den Toten gefunden.«

		Der Arzt warf einen Blick in einen kleinen, kaum drei Meter im
Quadrat messenden Alkoven, der durch einen orientalischen
Teppichvorhang gegen die Treppe abgeschlossen war. Das Dach sowohl
als auch die entferntere Wand waren aus Glas, und eine Anzahl
Blumentöpfe standen in Reihen auf kleinen Regalen an den Seiten
entlang.

		Wie auch der Verwalter schon vorher berichtet hatte, waren
keinerlei Spuren eines Kampfes zu sehen, jedenfalls keine
Blutspuren. Wenn niemand versucht hatte, die Spuren zu verwischen,
dann mußte der Tod plötzlich und absolut kampflos gewesen sein. Ein
Blick durch die Glaswand zeigte einen kleinen Hof, von hohen Mauern
umgeben, die sicherlich für Einbrecher nicht leicht zu überklettern
waren; auch ohne diese Tatsache war der Arzt überzeugt, daß der
Tote bestimmt nicht als Einbrecher das Haus betreten hatte.

		Dr. Tarleton schüttelte ungeduldig den Kopf und winkte seinem
Führer zu, weiterzugehen. Stockwerk um Stockwerk und Korridore und
Räume passierten sie, ohne daß sich Lebenszeichen regten.

		Immer noch schien der große Palast in tiefstem Schlummer zu
liegen, und kein Laut außer den Schritten der beiden, gedämpft
durch den dicken Teppich, war zu hören. Aber bald konnte man
bemerken, daß diese Ruhe im Hause nur trügerisch war, denn sie
hatten kaum das dritte Stockwerk erreicht, als ein unterdrückter
Schrei von Burrowes [bookmark: page18] seinen Begleiter nach links den Korridor
entlangblicken ließ, wo sich ihm ein Bild zeigte, das sowohl
gefällig als auch überraschend wirkte. Es war ein junges Mädchen
von seltener Schönheit, das sich ihm zeigte. Ein leichter
Frisiermantel, der ganz aus Spitzen und Stickerei zu bestehen
schien, umflutete sie, während die bloßen Füße aus seidenen
Pantöffelchen hervorschauten. Das ungebändigte Haar umwallte die
weißen Schultern. Sie war nicht weniger als die beiden Herren
überrascht, als sie ihrer ansichtig wurde, und blickte ihnen
furchtsam entgegen.

		Tarleton war sich nicht im Zweifel, wer die schöne Erscheinung
sei; er verstand nun auch die Begeisterung, mit der sich Burrowes
über die Dame geäußert hatte. Sogar er, der doch schon im reiferen
Alter stand, fühlte, wie sein Herz rascher klopfte, als er eine
verlegene Verbeugung machte. Der Eindruck, den die plötzliche
Erscheinung der jungen Dame auf Burrowes machte, war ganz anders;
er sah furchtsamer aus als das junge Mädchen selbst und verriet
dies in einem leichten Ton des Tadels, als er die Dame
anredete:

		»Aber Lady Rosa! Was machen Sie hier draußen zu dieser frühen
Morgenstunde?«

		Die junge Herrin hatte schnell ihre Selbstbeherrschung
zurückgefunden, sie richtete sich mit einem ihr gutstehenden Stolz
auf:

		»Ich wüßte nicht, Burrowes, was Sie das anginge. Lady Agatha ist
nicht in ihrem Zimmer, und ich wollte sehen, was los ist.«

		»Ihre Herrlichkeit kommt oft noch später heim als es jetzt ist,«
erwiderte der Verwalter.

		»Das wohl, aber …,« sie unterbrach sich, und sah Tarleton
an, als wenn seine Gegenwart sie abhielte, sich weiter zu
äußern.

		»Hier scheint etwas los zu sein. Wer ist dieser …?«

		[bookmark: page19] Ihre
Augen überprüften den Arzt, seine ungebürsteten Kleider, aber auch
sein beherrschtes, charaktervolles Gesicht, und sie schloß in
weniger verächtlichem Tone: »… dieser Herr?«

		Der Diener hatte die Sprache verloren, und das erste Mal, seit
ihn der Arzt kannte, auch seine Beherrschung. Er konnte nur
stottern – – –.

		»Verzeihen Eure Herrlichkeit – – –.«

		Diesmal war es der Arzt, der die Lage rettete. Es war ja nicht
das erste Mal, daß von ihm verlangt wurde, über seine Anwesenheit
in fremden Häusern Auskunft zu geben, ohne den wirklichen Grund zu
verraten; die Erklärung für Lady Rosa war deshalb schnell
gefunden:

		»Ich bin Sachverständiger für gesundheitliche Fragen,« sagte er
in beruhigendem Ton. »Der Herzog hat mich auf den Rat Sir Philipp
Blennerhassets hin kommen lassen. Hoffentlich habe ich Sie nicht
gestört.«

		Die Besorgnis schwand aus den Blicken der jungen Dame, die nun
sanft errötete, als sie sich der leichten Kleidung, in der sie dem
Fremden gegenüberstand, bewußt wurde.

		»Nein, absolut nicht, – bitte, entschuldigen Sie sich nicht,«
sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln, das in des Doktors
Ehrbarkeit alles Vertrauen zu setzen schien. »Ich dachte, ich hörte
jemand herumgehen, und kam heraus, um zu sehen, wer es sei.«

		Sie nickte ihm graziös zu und wandte sich der Richtung wieder
zu, in der ihr Zimmer lag.

		»Lady Rosa!« flüsterte Burrowes voller Sorgen. »Ich möchte
keinesfalls, daß sie etwas von den Geschehnissen erfährt.«

		Tarleton betrachtete ihn zum ersten Male mit wirklicher
Sympathie.

		»Sie können sich darauf verlassen, daß ich mein Möglichstes
[bookmark: page20] tun werde,
damit sie nichts erfährt – das heißt wenn es die Gerechtigkeit des
Falles zugibt.«

		Burrowes runzelte die Stirn, als sei er der Meinung, daß die
Belange der Justiz unbedingt hinter denen des herzoglichen Hauses
zurückzutreten hätten, obgleich er wirklich dankbar war, daß der
Arzt so viel Rücksicht für die junge Dame aufbrachte; von diesem
Augenblicke an wandelte sich sein Benehmen gegen den Doktor.

		Sie stiegen die Treppe zum vierten Stock empor, wo der Gang
enger war, und die näher beisammenliegenden Türen andeuteten, daß
auch die Zimmer kleiner seien – man mochte sie für die Dienerschaft
der Besucher reserviert halten, oder für Diener höheren Grades des
eigenen Hauses. Als sie sich einer der geschlossenen Türen
näherten, wurde die Ruhe des herzoglichen Verwalters wieder schwer
auf die Probe gestellt. Das Murmeln einer Stimme – – scheinbar
einer betenden – drang durch die Zimmertür auf den Korridor
hinaus.

		»Um Gottes Willen,« rief der überraschte Mann aus. »Jemand hat
den Körper entdeckt.«

		Ohne zu antworten, drückte Dr. Tarleton den Griff nieder und
warf die Tür auf. Was sie sahen, war ebenso merkwürdig wie
eindrucksvoll.

		Der Körper eines jungen Mannes von gepflegtem Äußeren – genau
wie ihn Burrowes beschrieben hatte – lag auf dem im Zimmer
stehenden Bette ausgestreckt. Am Fußende stand ein kleines
Tischchen, mit weißer Leinwand umkleidet, und diente als Altar.
Neben diesem improvisierten Altar kniete eine junge Frau, gekleidet
in schwarzen Habit, mit weißem Kragen und Häubchen der Nonnen. Sie
hatte ein Gebetbuch in der Hand und betete laut.

		»Lady Agatha!« brach der erschreckte Verwalter los. »Wie haben
Sie dies erfahren?«

		[bookmark: page21] Die junge
Dame, in ihrem Gebet unterbrochen, erhob sich und schloß ihr
Gebetbuch. Ihr Gesicht war von einer fahlen Blässe, und der Doktor
glaubte in ihren Augen das Feuer religiösen Fanatismus zu bemerken.
Sie erweckte den Eindruck, als hätte sie geweint.

		Sie wandte Burrowes ihr trauriges Gesicht zu und sagte im Tone
schweren Vorwurfs:

		»Ich weiß mehr davon, was in diesem Haus der Sünde vor sich
geht, als Sie vermuten.« Und indem sie beinahe einen Blick des
Hasses auf den Fremden warf, wandte sich Lady Agatha an diesen:

		»Wenn Sie ein Arzt sind, Herr – so vermute ich wenigstens – dann
kommen Sie zu spät. Jetzt hat nur noch ein Priester das Recht, hier
zu weilen.«

		Dr. Tarleton war nicht so leicht einzuschüchtern, aber er konnte
keine passende Antwort auf die verachtungsvollen Worte finden. Es
schien, als sollten die Vorwürfe ihm wie auch dem Diener ihres
Vaters gelten; sie versuchte es nicht, ihre Kenntnis von einem
Verbrechen zu verbergen, das vertuscht werden sollte, und gab
gleichfalls zu erkennen, daß sie der Meinung war, daß der Arzt dazu
seine Hand leihen wollte.

		Was den sonst so ruhigen Burrowes anbetraf, so war es beinahe
mitleiderregend, seinen Zusammenbruch mit anzusehen. Die angebliche
Unwissenheit, die er bisher – seiner Meinung nach – so gut
aufrechterhalten hatte, war mit einem Schlage zerstört. Angesichts
der offenen Anschuldigung, die in Lady Agathas Worten gelegen
hatte, war es nutzlos, weiterhin vorzutäuschen, daß der vor ihnen
liegende Tote ins Haus eingebrochen und als gemeiner Dieb zu seinem
Ende gekommen war. Weder seine Identität, noch auch, was er
eigentlich im Hause des Herzogs zu suchen hatte, waren allem
Anschein nach ein Geheimnis für die älteste Tochter des Hauses.

		[bookmark: page22] Während
der Arzt noch nach Worten suchte, um eine Frage zu stellen, hatte
der Verwalter endlich seine Geistesgegenwart wiedergefunden.

		»Ich flehe Eure Herrlichkeit an, kein Wort mehr ohne die
Genehmigung Seiner Gnaden zu sprechen. Doktor Tarleton« – hier
verbeugte er sich gegen diesen – »ist auf Wunsch Seiner Gnaden im
Hause.«

		Ein kaltes Lächeln huschte über Lady Agathas Lippen, aber
Tarleton wandte sich mit strengen Worten dem Verwalter zu:

		»Ich möchte Sie, Mr. Burrowes, darauf hinweisen, daß ich
dergleichen Instruktionen nicht in meiner Gegenwart zu dulden
vermag. Ich möchte Sie weiter darauf aufmerksam machen, daß ich
Beamter des Innenministeriums bin, und es scheint mir hier ein
krimineller Fall vorzuliegen. Ich kann vorläufig über meine
weiteren Schritte in dieser Sache noch keine Entscheidung treffen,
aber wenn ich merke, daß mir etwas verheimlicht wird, würde ich
mich sofort genötigt sehen, die Polizei zu benachrichtigen.«

		Der Verwalter errötete tief erschrocken. Die Beterin hatte der
Rede des Arztes mit der Geistesabwesenheit eines Menschen zugehört,
dessen Gedanken ganz wo anders weilen, und ihre Miene veränderte
sich nicht, als der Sachverständige sie ansprach:

		»Ich bin gerufen worden, um die Todesursache dieses Mannes
festzustellen. Wenn Sie dieses Geheimnis irgendwie aufklären
können, bitte ich Sie, dies zu tun.«

		»Alles, was ich zu sagen beabsichtigte, habe ich bereits
gesagt,« war die Antwort Lady Agathas, im gleichen
verachtungsvollen Ton gesprochen, wie ihre früheren Worte. »Es wäre
ja doch zwecklos, wenn ich Ihnen sagen würde, daß er durch eine
Heimsuchung Gottes umgekommen ist.«

		»Gott macht aber manchmal von menschlichen Werkzeugen Gebrauch,«
erwiderte Tarleton, der durch das Benehmen [bookmark: page23] Lady Agathas etwas aufgebracht
war. »Wenn Sie über diese Angelegenheit wirklich etwas wissen, dann
ist es Ihre Pflicht, im Interesse der Gerechtigkeit …«

		»Menschliche Gerechtigkeit bedeutet mir gar nichts,« gab die
Fanatikerin unbewegt zur Antwort. Sie warf einen trauernden Blick
auf den Toten. »Seine Sünde ist auf ihn zurückgefallen, aber er war
noch nicht der schlimmste unter diesen Sündern. Ich verlasse Sie,
meine Herren, – tun Sie Ihre Pflicht.«

		Mit leiser Herablassung verbeugte sie sich leicht und verließ
das Zimmer.

		Dr. Tarleton schob sich selbst die Schuld zu, daß er sich in der
kleinlichen Erregung eines Augenblickes von seinem Temperament
hatte hinreißen lassen, wo er durch Diplomatie vielleicht etwas
hätte erfahren können.

		Seine Gedanken wurden durch den Verwalter unterbrochen:

		»Ich bitte Sie, Herr Doktor, den Reden der Lady Agatha keinerlei
Wichtigkeit beizumessen, denn seit sie dem Schwesternorden
beigetreten ist, ist sie ein wenig merkwürdig – streng in ihren
Ansichten geworden, wenn ich mich so ausdrücken darf. Seine Gnaden
ist darüber sehr trostlos, und er würde tief erschrecken, wenn er
von dieser Szene erführe.«

		Der Spezialist nahm seine Uhr heraus und pendelte sie
nachdenklich hin und her. Obgleich er bisher noch nicht das
Vergnügen gehabt hatte, den Herzog kennen zu lernen, war er doch
sicher, daß Seine Gnaden einer jener Leute war, die nicht die volle
Zustimmung einer Frommen zu ihren Taten bekommen hätten. Es war
offensichtlich, daß seine Tochter Dinge erfahren hatte, die nicht
gerade mit ihren sittlichen Begriffen übereinstimmten. Auch die
zweite Heirat des Herzogs mußte die Gefühle der Töchter verletzen,
besonders der ältesten, die sich ja bereits als Herrin [bookmark: page24] des Hauses gefühlt
haben mußte. Alles wies darauf hin, daß eine sehr ernsthafte
Entfremdung zwischen Vater und Tochter eingetreten war. Auch schien
Lady Agatha nicht ganz von der Selbstgerechtigkeit und Einbildung
frei zu sein, die zu den Schattenseiten der Sittenstrengen nun
einmal gehören. Im großen und ganzen war Tarleton nicht geneigt,
die Reden Lady Agathas für bare Münze zu nehmen, obgleich er sich
dazu entschloß, Burrowes von der Sorge, die dieser anscheinend in
dieser Beziehung hegte, nicht so schnell zu befreien.

		Er antwortete deshalb mit kalter Stimme:

		»Ich kann mich natürlich nicht in Ihr Vertrauen eindrängen, Mr.
Burrowes, wenn ich auch nicht daran zweifle, daß Sie nur unter dem
Gefühl, Ihrem Herrn die Treue wahren zu müssen, so handeln. Ob Sie
dabei Befehlen des Herzogs nachkommen oder nicht, vermag ich nicht
zu sagen. Sie dürfen sich dann aber auch nicht wundern, wenn ich
auch mein Wissen für mich behalte. Jedenfalls wissen wir doch jetzt
alle beide, daß Lady Agatha von dieser Sache mehr ahnt als wir, das
heißt, mehr als ich, denn wir haben sie ja hier im Zimmer bei der
Leiche angetroffen. Woher, denken Sie denn, hat sie davon erfahren,
daß hier im Hause etwas passiert ist?«

		Der Verwalter schüttelte trostlos den Kopf.

		»Ich weiß nur, daß Ihre Herrlichkeit sehr früh aufsteht, um am
Morgengottesdienst in St. Alfgar in Brompton teilzunehmen. Sie muß
gesehen haben, wie wir den Leichnam hier heraufgetragen haben.«

		»Kommt sie denn auch spät nachts nach Hause?«

		»Manchmal, Herr Doktor. Lady Agatha ist freiwillige Helferin in
der gynäkologischen Klinik in Claridge Street, und ich weiß, daß
sie sogar schon die ganze Nacht ausgeblieben ist.«

		[bookmark: page25] Die Uhr
des Sachverständigen pendelte schneller hin und her, denn das
Zugeständnis, das Lady Agatha gemacht hatte, sie sei über alles,
was im Hause vorgehe, unterrichtet, erschien ihm nun glaubhaft; bei
ihrem Kommen und Gehen zu allen Nachtstunden mußte sie oftmals
verstohlene Besucher des Hauses getroffen haben. In dieser Nacht
hatte sie vielleicht den Unglücklichen die Treppe hinaufschleichen
sehen, und es war sogar möglich, daß sie Augenzeuge seines Todes
gewesen war.

		Die goldene Taschenuhr des Arztes hatte sich in immer
schnelleren Schwingungen um den Finger gedreht, während Dr.
Tarleton all dies erwog. Jetzt steckte er die Uhr wieder in seine
Tasche, während er sich zusammenraffte, um seinen beruflichen
Pflichten gerecht zu werden.

		»Sie können jetzt Sir Philipp Blennerhasset benachrichtigen, daß
ich gekommen bin. Wahrscheinlich will er hier mit dabei sein,«
sagte er seinem Führer.

		Der Verwalter warf einen bedrückten Blick auf die lang
ausgestreckte Gestalt auf seinem Bett und verließ offensichtlich
nur ungern das Zimmer. Er wußte selbstverständlich, daß seine
Anwesenheit bei der Autopsie nicht geduldet werden würde. Aber es
waren andere Entdeckungen, die er bei der Sezierung des Körpers
befürchtete.

		Tarleton näherte sich dem Bett, um nach den Symptomen, die er
befürchtete, zu suchen; diese aber waren noch nicht in Erscheinung
getreten. Der Hausarzt des Herzogs war nicht im Irrtum gewesen, als
er den Tod, vor einigen Stunden eingetreten, feststellte. Das
bemerkte der Spezialist auf den ersten Blick. Als er das Leinentuch
zurückzog, sah er, daß der ihm gegebene Bericht bisher vollkommen
richtig war, denn nicht die geringste äußerliche Verletzung ließ
sich sehen, woraus man hätte schließen können, wie der Unglückliche
ums Leben gekommen war. Der Körper war in einen tadellos passenden
Frackanzug gekleidet. Das Fehlen [bookmark: page26] der geringsten Verletzung – eines
Kratzers oder Fleckens – schien die Bemerkung des Verwalters zu
rechtfertigen, daß keine Gewalttat vorläge, und so war vorläufig
auch die Theorie des Selbstmordes nicht zu widerlegen. Aber
Tarleton lächelte, als er den kostbaren Ring sah, der an der linken
Hand des Opfers funkelte und blitzte. Wenn der Arzt nicht schon die
Theorie eines Einbruches von sich gewiesen gehabt hätte, dann würde
er es sicherlich angesichts des kostbaren Schmuckes getan
haben.

		Es war nun notwendig, den Leichnam zu entkleiden, um ihn genauer
nach Verletzungen irgendwelcher Art zu untersuchen, und er führte
dies mit einer Zartheit aus, die im krassen Gegensatz zu seiner
sonstigen rauhen Art stand. Gleichzeitig vollzog er als Beamter der
Polizei die Untersuchung, denn er war sicher, daß der Verwalter ihn
in die Irre zu führen versuchte. Er leerte die Taschen eines jeden
Kleidungsstückes des Toten, in der Hoffnung, ihn identifizieren zu
können. Die Taschen enthielten keinerlei Schriftstücke, Brieftasche
oder Visitenkartentäschchen, aber auch kein Taschentuch, durch die
man die Person hätte feststellen können. Man mußte unvermeidlich
zum Schluß gelangen, daß jemand vor dem Arzt die Taschen des jungen
Mannes untersucht und alles, was auf seine Person hinwies, entfernt
hatte.

		Der übrige Inhalt der Taschen war unangetastet geblieben: eine
Uhr, ein wertvolles Streichholzetui, eine größere Geldsumme, ein
Stahlschlüsselchen und ein Bund mit andern Schlüsseln. Aber
Burrowes – wenn er es war, der die Taschen des Toten durchsucht
hatte – hatte einen sehr bedenklichen Fehler begangen, denn am
Schlüsselbund entdeckte das scharfe Auge des Sachverständigen den
kleinen Messingschlüssel, das Gegenstück zu dem, mit dem der
Verwalter die Hintertür des herzoglichen Palais geöffnet hatte, als
er den Arzt einließ.

		[bookmark: page27] »Aha! Das
muß ich gut in Verwahrung nehmen,« murmelte der Arzt vor sich hin,
während er den kleinen Schlüssel vom Ring löste und ihn in die
Tasche steckte.

		Diese Entdeckung ermutigte ihn, nach weiteren Fehlern des
Durchsuchers zu forschen. Er hatte gerade in diesem Augenblick an
das Etikett gedacht, das die meisten Schneider in die
Kleidungsstücke irgendwo einzunähen pflegen und auf das sie den
Namen – meist auch die Nummer, die die Kunden in ihren Büchern
führen – einschreiben. Wieder wendete er die Kleidungsstücke des
Toten hin und her und entdeckte endlich in der inneren Brusttasche
des Fracks ein Etikett, auf dem ein Name geschrieben stand – »E.
Dunlop«.

		Obgleich ihm der Name in diesem Stadium der Untersuchung nichts
bedeutete, war dessen Kenntnis für Dr. Tarleton doch zu wichtig,
als daß dieses Beweismittel vernachlässigt werden durfte. Er nahm
eine Arztschere aus seinem Besteck, trennte das Etikett sorgsam
heraus und steckte es zu dem bereits beschlagnahmten Schlüssel.

		Nun, nachdem ihm nur noch die medizinische Untersuchung übrig
blieb, nahm er sich mehr Zeit. Er zog aus seiner Tasche ein starkes
Vergrößerungsglas und untersuchte zentimeterweise die Haut des
Toten.

		Er suchte nach Spuren des schrecklichen Giftes, auf das er
bereits in seiner Unterhaltung mit Burrowes hingewiesen hatte. Als
er den Nacken untersuchte, sah er ein ganz geringfügiges Zeichen,
das wohl den Augen eines jeden andern Arztes entgangen wäre: eine
ganz wenig entfärbte Stelle in der Haut, die weiter nichts anzeigen
mochte, als daß der Tote diesen Flecken seit einiger Zeit nicht mit
Wasser in Berührung gebracht haben mochte. Tarletons scharfes Auge
sah aber, daß die schwarze Stelle dunkler wurde, je mehr sie sich
dem Kopf näherte, und er drehte den Körper um. Dort, wo das Haar
aufhört, war der Fleck [bookmark: page28] am dunkelsten. Er führte nun sein
Vergrößerungsglas an die Stelle, und hier sah er nun ein kleines,
kaum sichtbares Loch – nicht größer als die Spitze eines
Bleistiftes und genau so schwarz –.

		Der Sachverständige richtete sich auf und holte tief Atem.

		»Ganz, wie ich erwartet hatte,« murmelte er. »Ich sehe schon,
das wird eine recht eklige Sache werden. Was mag dieser diskrete
Diener seines Herrn eigentlich wissen?«

		Als wenn der Verwalter dieses Selbstgespräch gehört hätte,
öffnete er in demselben Augenblick die Tür und betrat das Zimmer.
Er warf einen stark interessierten Blick auf die Arbeit, die der
Arzt getan hatte, aber seine beherrschten Züge verrieten
nichts.

		Ein strenger Blick Dr. Tarletons rief ihm seine Botschaft ins
Gedächtnis zurück.

		»Eine Empfehlung von Sir Blennerhasset. Er läßt sagen, daß er
die Angelegenheit vollkommen in Ihren Händen läßt. Er ist mit
Seiner Gnaden im Arbeitszimmer, im Falle Sie ihn, ehe er das Haus
verläßt, sprechen wollen.«

		»Selbstverständlich will ich ihn sprechen,« antwortete der
Sachverständige empört. »Sie haben mir doch gesagt, ich sei auf
seinen Wunsch hinzugezogen worden.«

		»So hatte ich es auch aufgefaßt, Herr Doktor,« war die
respektvolle Entgegnung.

		Tarleton starrte ihn mißtrauisch an.

		»Also ist es doch natürlich, daß wir uns sprechen müssen. Was
ist denn Sir Philipp nur eingefallen?«

		Noch während er sprach, hatte der Arzt seine hochgeschlagenen
Hemdärmel in Ordnung gebracht und zog seinen Rock, den er bei der
Untersuchung der Leiche abgelegt hatte, wieder an. Dann nahm er
sein Bestecketui in die Hand.

		»Führen Sie mich sofort zu Sir Philipp!« [bookmark: page29]
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		Auf dem Wege zu dem im zweiten Stock gelegenen Salon des Herzogs
sprachen die beiden Männer nicht mehr miteinander.

		»Hätten Sie, Herr Doktor, irgendwelche Einwendungen zu machen,
wenn Seine Gnaden wünschte, daß ich bei Ihrer Unterredung mit ihm
dabei wäre?« erkundigte sich Burrowes.

		Der Spezialist zog die Augenbrauen in die Höhe.

		»Auch der Herzog selbst darf bei meiner Unterredung mit Sir
Philipp nicht dabei sein,« erwiderte er bestimmten Tones.

		Der Verwalter verbeugte sich verwirrt und öffnete die Tür zum
herzoglichen Salon, während er meldete:

		»Doktor Tarleton, Euer Gnaden.«

		Der Arzt überschritt die Schwelle des Zimmers und sah mit Ärger,
ja beinahe empört, daß nicht weniger als drei Personen im Zimmer
waren.

		In dem Herrn, der ihm am nächsten stand, erkannte er ohne
Schwierigkeit seinen gelehrten Fachkollegen. Sir Philipp
Blennerhasset war der Lieblingsarzt der aristokratischen Kreise des
Mayfair Distriktes. Seine fachwissenschaftlichen Fähigkeiten waren
kaum je hervorgetreten, aber da er das Glück hatte, ein
eindrucksvolles Wesen sein eigen zu nennen und auf menschliche
Schwächen in sympathischer Weise zu reagieren, war er zum Modearzt
vorgerückt. Er war klug genug gewesen, sich dem nervenärztlichen
Spezialgebiet zuzuwenden, einem Gebiet, in dem bekanntermaßen noch
recht wenig wissenschaftliche Ergebnisse vorliegen; auf diese Art
hatte er auch vermieden, daß man ihm seine berufliche Unwissenheit
nachweisen konnte. Groß, tadellos nach der neuesten Mode gekleidet,
ein wenig hochmütig in seinem Benehmen, war er ein krasser
Gegensatz [bookmark: page30] zu
seinem Rivalen, der, ungeschlacht und ein wenig brutal, sehr von
dem eleganten Hausarzt abstach. Sir Philipp übersah den ärgerlichen
Blick, den ihm Dr. Tarleton zuwarf. Der Leibarzt Seiner
Herzoglichen Gnaden war sich vollkommen der Tatsache bewußt, daß
Leute, die Dr. Tarleton kannten, diesen für bedeutend fähiger
hielten als ihn selbst. Aber Sir Philipp war sich auch darüber
nicht im Zweifel, daß die Leute, die etwas von seiner
Unterlegenheit ahnten oder wußten, bedeutend in der Minderheit
waren, ohne Einfluß und deshalb leicht zu ignorieren waren.

		Auch der Herzog von Altringham war unter den Anwesenden leicht
zu erkennen. Er war ein glatzköpfiger Herr von etwa fünfzig Jahren,
dessen aristokratische Gesichtszüge durch die langjährige Vorliebe
für Alkohol etwas verfallen waren: selbst zu dieser frühen
Morgenstunde stand auf dem Tisch neben ihm eine Karaffe Likör sowie
das zugehörige Trinkglas. Beim Eintritt des Spezialisten erhob er
sich. Er war noch im Frisiermantel, einer Mandarinenrobe aus rotem
Seidenstoff, mit weißem Pelz abgesetzt. In seiner Miene las man
Sorge und angstvolle Erwartung, obgleich er bemüht schien, sich ein
hochmütiges Äußeres zu geben, gleichsam als wollte er daran
erinnern, daß königliches Blut in seinen Adern fließe.

		Beim dritten der anwesenden Herren nahm Dr. Tarleton ohne
weiteres an, daß es der von Burrowes erwähnte Hauptmann Theobald
sei. Es war ein elegant gekleideter, gut gebauter Herr, etwa
fünfundzwanzig Jahre alt, ohne besondere Kennzeichen, außer einer
tiefen Blässe, an der langjähriger Tropenaufenthalt die Schuld
haben mochte. Ohne Zweifel konnte man Burrowes zustimmen, der
Theobald unter die hübschen Männer gerechnet hatte. Trotzdem
erregte sein Anblick unfreundliche Gefühle im Herzen des Arztes,
ohne daß er sich schlüssig werden konnte, wodurch sie in ihm
erweckt worden waren. Gleichfalls zweifelsfrei [bookmark: page31] erschien es, daß diese
Antipathie von dem jungen Offizier erwidert wurde, und daß auch er
die Einmischung Doktor Tarletons als lästig empfand.

		Der finstere Blick des Spezialisten verschwand auch nicht, als
Sir Philipp ihn förmlich dem Herzog und, ganz nebenbei, auch dem
jungen Hauptmann vorstellte. Die Höflichkeit, mit der Tarleton
diese Vorstellung erwiderte, war sehr gering, und er unterbrach die
Bemühungen des Hausarztes, einen guten Gesprächsübergang zu finden,
mit der kurzen Frage:

		»Verzeihen Sie, Herr Kollege, aber ich habe Ihre Botschaft
scheinbar mißverstanden. Ich möchte mit Ihnen möglichst bald die
Beratung aufnehmen.«

		Sir Philipp zog mit einem gut gespielten Ausdruck der
Überraschung die Augenbrauen empor.

		»Ich befürchte, Dr. Tarleton, daß ich Sie ebenfalls
mißverstanden habe – eine Konferenz zwischen uns beiden erachte ich
für überflüssig, denn ich behandle diesen Fall ja nicht.«

		Der Angesprochene blickte ihn starr an und wandte dann seine
Blicke den beiden andern Anwesenden zu. Der junge Offizier drehte
seinen Schnurrbart in stiller Erregung, während der Herzog die
Augen in schmerzlicher Überraschung von einem zum andern wandern
ließ.

		»Aber es steht doch zweifellos fest,« erwiderte der Spezialist
wütend, »daß man mir berichtet hat, ich sei auf Ihre Veranlassung
zugezogen worden.«

		»Auf meinen Rat hin, Herr Kollege, nur auf meinen Rat, nicht auf
meine Veranlassung oder Anordnung.«

		»Ich sehe darin keinen Unterschied!«

		Sir Philipp bewegte ein wenig die Schultern in ablehnender
Geste.

		»Ich habe mich auf den Wunsch des Herrn Herzogs von der
Behandlung dieses Falles zurückgezogen und dabei angedeutet, [bookmark: page32] daß es ratsam
wäre, Sie, Herr Kollege, statt meiner zuzuziehen, beziehungsweise
mit dem Fall zu betrauen.«

		Tarleton biß sich in dem Bewußtsein, in die Enge getrieben
worden zu sein, auf die Lippen.

		»Dieses Vorgehen ist doch unter medizinischen Kollegen reichlich
ungewöhnlich, nicht wahr, Sir Philipp? Ich bin nur hierhergekommen,
weil ich der Meinung war, daß Sie die Behandlung der Sache
übernommen hätten, und daß Sie mich nur als zweiten Arzt mit
zugezogen wünschten. Ich möchte deshalb Ihre Gründe hören, warum
Sie den Fall aufgeben wollen.«

		Bei dieser Rede warf der Herzog verstörte Blicke auf seinen
Hausarzt, aber dieser war völlig ruhig geblieben.

		»Ich weiß, daß Sie berechtigt sind, Doktor, die Gründe für
meinen Rücktritt zu erfahren. Der Grund ist der, daß ich mich nicht
berufen fühle, einen derartigen Fall zu übernehmen. Es ist mir bis
jetzt noch nicht gelungen, die Todesursache festzustellen, und
einzig und allein aus diesem Grunde habe ich mich entschlossen, dem
Herrn Herzog das Hinzuziehen eines Kollegen anzuraten, der darin
mehr Spezialist ist als ich.«

		Der Herzog hatte dieser Erklärung mit sichtlich wiederkehrender
Beruhigung zugehört, während der Hauptmann nur die Stirn
runzelte.

		»Aber warum sollen Sie denn nicht mit mir eben wegen der
Todesursache konsultieren?« beharrte der Spezialist, »das wäre doch
sicherlich der gegebene Weg, nicht wahr?«

		Der Modearzt schüttelte abwehrend den Kopf.

		»Gar nicht daran zu denken, mein lieber Freund. Wenn ich ein
Arzt mit allgemeiner Praxis wäre, dann wäre der von Ihnen
vorgeschlagene Weg der richtige gewesen, und ich hätte auch
sicherlich dementsprechend gehandelt; ich bin aber nur für
Nervenkrankheiten zuständig. Ich habe mich [bookmark: page33] jedoch überzeugt, daß die
Todesursache bestimmt nicht im Nervensystem zu suchen ist. Da das
wohl feststeht, ist es ebenso sicher, daß ich nur irrtümlich
gerufen worden bin, und wenn ich mich hineinmischen würde, dann
würde ich ein Honorar für einen Fall erhalten, dessen Lösung nicht
in meiner Kraft steht.«

		Diese etwas überhebliche Ablehnung eines Honorars durch einen,
der seinen Barontitel und sein großes Vermögen der Behandlung von
eingebildeten Krankheiten zu verdanken hatte, erweckte den Zorn Dr.
Tarletons, wenn er auch seinen Gefühlen nicht Ausdruck geben
durfte. Die Begründung des schmiegsamen Mediziners war
unwiderlegbar, seine Stellungnahme nicht anzugreifen, soweit
medizinische Etikette in Frage kam. Trotzdem hegte Dr. Tarleton
keinen Augenblick Zweifel, daß jedes Wort, das Sir Philipp
gesprochen hatte, eine Lüge war; der Hausarzt wollte ganz einfach
von diesem zweifelhaften Fall abrücken. Es war ihm scheinbar ebenso
klar, wie sich Dr. Tarleton dessen bewußt war, daß hier in der
vergangenen Nacht ein Verbrechen begangen worden war.
Wahrscheinlich lag der Fall so, daß der Herzog den Hausarzt ins
Vertrauen gezogen hatte, und daß man ihn ersucht hatte, den
Totenschein mit einer unschuldigen Todesursache zu versehen. Sir
Philipp war aber nicht der Mann, seine Stellung und seine Praxis
dadurch zu gefährden, daß er etwas gesetzwidriges unterstützte; auf
der anderen Seite wagte er es aber auch nicht, einem Wunsch des
Herzogs zu widersprechen und dadurch vielleicht die Geneigtheit der
Aristokratie zu verlieren. Indem er Unkenntnis vorschützte, wollte
er allen Unannehmlichkeiten ausweichen.

		Das waren die Gedanken, die in den wenigen Minuten den
Vertrauten des Innenministeriums beschäftigten, und er fühlte sich
versucht, gleich seinem Kollegen zu handeln, und das Haus mit
diesem zu verlassen. Aber er konnte [bookmark: page34] keine Unkenntnis vorschützen, und da das
feststand, war es seine Pflicht, die Polizei zu benachrichtigen.
Aber auch diesen Weg durfte er nicht einschlagen, wenigstens
solange nicht, ehe er sich nicht mit dem Herzog, der ihm ja bisher
die Auskunft noch nicht verweigert hatte, ausgesprochen hatte.
Seine Gnaden hatte sich bisher vollkommen korrekt benommen: erst
hatte er seinen Hausarzt gerufen und auf dessen Rat hin einen
Spezialisten zur Feststellung der Todesursache zugezogen; jetzt
hatte er das Recht, über die Todesursache, wie sie dem Spezialisten
vorlag, unterrichtet zu werden. Wenn auch Dr. Tarleton nicht das
Gefühl unterdrücken konnte, daß er in eine Falle gelockt worden
war, so konnte er doch, wenigstens vorläufig nicht, die Anstiftung
hierzu dem Herzog zuschieben. Der Entschluß zu dieser freundlichen
Auffassung schien bei dem Arzt nicht zum wenigsten durch die
Begegnung mit Lady Rosa verursacht worden zu sein. Immer noch
schlecht gelaunt durch das, was er unbedingt als Hinterlistigkeit
seines Kollegen betrachtete, revanchierte er sich, als Sir Philipp
eben das Zimmer verlassen wollte, durch eine Feststellung, die als
Stich für diesen gedacht war:

		»Ich habe die Todesursache bereits soweit festgestellt, und ich
befürchte sehr stark, daß ich die Diagnose auf ›vorsätzlichen Mord‹
stellen muß,« sagte er, sich dem sich verabschiedenden Hausarzt
zuwendend.

		»Nein!«

		Dieses Wort kam nicht von dem Arzt, der eben die Tür mit einem
Knall hinter sich zuwarf, um anzudeuten, daß er die Diagnose seines
Kollegen nicht mehr gehört habe; der Ausruf war den Lippen des
Herzogs entschlüpft, der wie ein Ohnmächtiger in seinen Stuhl
gesunken war und mit zitternder Hand nach der Likörflasche
griff.

		Dr. Tarleton wandte sich dem Herzog zu und setzte sich.
Mechanisch griff er nach dem Amulett – seiner Uhr –, [bookmark: page35] ohne das er offenbar keinen
klaren Gedanken zu fassen vermochte. Die beiden anderen im Zimmer
anwesenden Herren betrachteten erstaunt die kostbare Repetieruhr,
die der Arzt aus seiner Westentasche gezogen hatte, um sie an ihrem
schäbigen, schwarzen Seidenband hin und her zu pendeln. Diesmal
aber führte der Spezialist die Uhr auch noch ans Ohr und ließ sie
repetieren, was ein Zeichen außergewöhnlicher Aufregung bei ihm
war.

		Hauptmann Theobald, der stehengeblieben war, brach als erster
das Schweigen, und seine Stimme hatte einen vorwurfsvollen Ton.

		»Sind Sie dessen, was Sie eben behauptet haben, auch sicher?
Woher wissen Sie denn, daß es ein Mordfall ist? Ich habe selbst den
Toten gesehen, konnte aber keinerlei Zeichen von Gewalttat an ihm
entdecken.«

		Tarleton hörte zu, doch antwortete er auf die Fragen nicht. Er
wandte sich an den Herzog, der seine Blicke erwartungsvoll auf ihn
gerichtet hielt und die Unterredung seinem künftigen Schwiegersohn
überlassen zu wollen schien.

		»Ich befinde mich in einem Dilemma, Euer Gnaden,« sagte der
Spezialist freimütig. »Sie haben mich – ich verstand wohl recht –
auf Anraten des Kollegen Sir Philipp zugezogen, der Sie wohl auch
davon unterrichtet hat, daß ich Spezialberater des
Innenministeriums bin, nicht wahr?«

		Der Herzog raffte sich soweit zusammen, um mit dem Kopf zu
nicken.

		»Sie haben mich holen lassen, um mein ärztliches Urteil
abzugeben, und dieses Urteil steht selbstverständlich vollkommen zu
Ihrer Verfügung. Aber, wenn Sie wünschen, daß ich einen Totenschein
ausstelle, der die Leiche zur Beerdigung freigeben würde, dann muß
mir, befürchte ich, bedeutend mehr in dieser Sache mitgeteilt
werden als dies bisher der Fall gewesen ist.«

		[bookmark: page36] Die Miene
des Herzogs drückte offene Trostlosigkeit aus.

		»Um Gotteswillen, Doktor, reden Sie nicht von einer
gerichtlichen Totenschau. Etwas derartiges im Trafford House!?
Diese furchtbare Sache muß unter allen Umständen aus den Zeitungen
ferngehalten werden.«

		Der Arzt schüttelte den Kopf.

		»Ich befürchte, daß ich Ihnen Ihren Wunsch nicht erfüllen kann,
denn ich muß Ihnen erklären, was Sie vielleicht von Sir Philipp
noch nicht erfahren haben, ich bin Beamter des
Innenministeriums.«

		Er unterbrach sich, da er glaubte, der Herzog wolle eine
Bemerkung machen. Obgleich ein merkwürdiges Zucken über dessen
Gesicht gelaufen war – ein Zeichen des Interesses eher als der
Furcht –, sprach er doch kein Wort.

		»Ich befinde mich insofern im Vorteil,« fuhr der Sachverständige
fort, »als ich, solange ich den Fall in Händen habe, in offizieller
Funktion, also kein Privatarzt bin; deshalb bleibt es Ihnen
erspart, der Polizei offizielle Kenntnis von dem Todesfall zu
geben, das heißt, sie zu benachrichtigen, daß ein Verbrechen
begangen worden ist.«

		Wieder fiel der Hauptmann zornig ein:

		»Warum reiten Sie immer auf diesem Wort herum? Welche Beweise
haben Sie, daß der Tote nicht Selbstmord begangen hat?«

		Dr. Tarleton wandte sich ihm strengen Blickes zu.

		»Ich kann Ihnen kein Recht zuerkennen, an mich Fragen zu
stellen, Herr! Auch wenn Sie selbst verdächtigt würden, hätten Sie
kein Recht, mich – außer im Gerichtssaal – unter Kreuzverhör zu
vernehmen.«

		Das geheime Vorurteil, das der Arzt gegen diesen jungen Mann
empfand, hatte ihn zu stärkeren Ausdrücken hingerissen, als er
beabsichtigt hatte. Der Hauptmann wurde bleich vor unterdrückter
Wut, aber der Herzog mischte [bookmark: page37] sich schnell ein, um seinen zukünftigen
Schwiegersohn vor einer überstürzten Antwort zurückzuhalten.

		»Das genügt, Ernest,« sagte er autoritativ. »Ich müßte dich,
wenn du dich nicht beherrschen kannst, ersuchen, das Zimmer zu
verlassen.«

		Die Hände des Hauptmanns ballten sich, aber er gehorchte,
während sich sein Schwiegervater wieder dem Arzt zuwandte.

		»Sie bemerkten soeben, Herr Doktor, daß ich mich nicht an die
Polizei zu wenden brauchte. Sie glauben gar nicht, wie ich Ihnen
für diesen Trost dankbar …«

		»Verzeihung,« unterbrach ihn der Angesprochene, »ich sagte,
solange ich die Sache in Händen habe. Falls ich gezwungen würde,
mich zurückzuziehen – gleichgültig aus welchem Grunde – würden Sie
verpflichtet sein, sofort die Polizei zu benachrichtigen, denn wenn
Sie es versäumten, müßte ich es tun.«

		Der Herzog wandte sich mit vorwurfsvollem Stirnrunzeln dem
Hauptmann zu.

		»Hoffentlich werden Sie dazu keine Ursache haben,« sagte er in
ernstem Tone zu dem Sachverständigen. »Solange ich ein
Bekanntwerden in der Öffentlichkeit vermeiden kann, bin ich zu
jedem Honorar bereit.«

		Der Arzt lächelte grimmig, denn es war nicht das erste Mal, daß
man ihm derartige Angebote machte.

		»Ich glaube kaum, daß es möglich sein wird, eine gerichtliche
Totenschau zu vermeiden, denn der Leichnam kann ja ohne Totenschein
nicht beerdigt werden.«

		»Aber bedenken Sie, Doktor, eine gerichtliche Untersuchung in
meinem Hause. Stellen Sie sich vor, was das heißt! Denken Sie an
meine Frau!«

		Nur durch eine leichte Kopfbewegung deutete der Arzt an, daß er
auch noch andere Interessen als die der Herzogin wahrzunehmen
habe.

		[bookmark: page38] »Es tut
mir leid, daß ich vorläufig keinen andern Ausweg weiß,« sprach er
in bedauerndem Tone. »Doch gedulden Sie sich, ich bin ja erst am
Anfang der Untersuchung. Ich muß Sie bitten, mir Vollmacht zu
geben, diese Untersuchung ganz nach meinem Dafürhalten
durchzuführen. Gegen wen sich auch meine Verdachtsgründe richten
sollten, – Sie müssen mir erlauben, vollkommen ohne fremde
Einmischung zu handeln.«

		Wieder wollte Hauptmann Theobald aufbrausen, und auch der Herzog
gab Zeichen von Verblüffung von sich.

		»Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß Verdacht auf ein
Mitglied meiner Familie fallen könnte?« fragte er vorwurfsvoll.

		»Es dürfte mir eher möglich sein, mich mit Euer Gnaden über den
Fall zu unterhalten, wenn ich mit Ihnen allein sprechen könnte,«
war die fest gegebene Antwort.

		Diesmal fluchte der Hauptmann ganz offen, und Seine Gnaden mußte
die immer noch zitternde Hand in Abwehr erheben.

		»Dr. Tarleton hat recht, Ernest, denn ich bin der einzige, der
ins Vertrauen gezogen werden darf.«

		Er betonte die letzten Worte, um dem Arzt seine Willigkeit
kundzutun.

		»Bitte, geh! Ich glaube, du kannst mir die Wahrnehmung deiner
Interessen getrost überlassen.«

		»Meiner Interessen?« rief der junge Offizier wütend aus. »Was
hat denn diese verfluchte Sache mit mir zu tun? Ich habe den
Menschen vor seinem Tode niemals gesehen, ja, ich weiß nicht
einmal, wie er heißt.«

		Der Arzt, so wenig ihm auch der Hauptmann sympathisch war, wurde
durch die offenbare Aufrichtigkeit des Protestes doch beeinflußt.
Wider Willen antwortete er deshalb:

		»Ich bin gern bereit, Hauptmann, diese Erklärung
entgegenzunehmen, [bookmark: page39] und danke Ihnen, daß Sie sie gegeben haben; sie
hilft mir jedenfalls bei meiner Untersuchung. In der Zwischenzeit
aber – das werden Sie verstehen können – muß ich dem Herzog meinen
Bericht im Vertrauen unterbreiten.«

		Der junge Mann hörte sich diese einschränkende Dankesbezeugung
nur mit gemischten Gefühlen an, die – scheinbar vom Herzog geteilt
– sich auch nicht verminderten, als er jetzt wunschgemäß das Zimmer
verließ.

		Bis jetzt hatte der Arzt nur mit größter Behutsamkeit seine
Verhandlungen mit dem Herzog geführt. Er wollte vor allen Dingen
die Frage klären, wie weit der Herzog für die unnatürliche
Verschwiegenheit des Hausverwalters verantwortlich war. Es stand
für ihn außer jedem Zweifel, daß Burrowes etwas, was er wußte,
zurückhielt, entweder in seinem – Burrowes – Interesse, oder in dem
seines Herrn. Es war möglich, daß der Diener aus eigenem Antrieb
handelte – ohne jede Veranlassung von Seiten des Herzogs.

		Andererseits konnte es auch sein, daß Burrowes nach einem
bestimmten Plane handelte, der andere Mitwisser hatte. Es konnte in
diesem Sinne, ehe man nach dem Sachverständigen geschickt hatte,
eine Beratung stattgefunden haben, um ihm mit einer
zurechtgemachten Geschichte aufzuwarten; wenn es sich so verhielt,
dann war dieser schöne Plan durch die Schuld Lady Agathas bereits
zusammengebrochen. Sie war bestimmt nicht ins Vertrauen gezogen
worden, denn hatte nicht Burrowes, als er sie im Zimmer des Toten
sah, ausgerufen:

		»Wie haben Eure Herrlichkeit dieses Unglück erfahren?«

		Dr. Tarleton neigte der Ansicht zu, daß auch der Herzog nur
teilweise eingeweiht worden war, und daß Burrowes den Hauptanteil
auf sich genommen hatte; ferner daß dieser nach einem plausiblen
Grund gesucht hatte, um Hauptmann [bookmark: page40] Theobald zu veranlassen, ihm zu
helfen, und daß er so wenig wie möglich seinen Herrn unterrichten
wollte – wahrscheinlich um kein Aufsehen zu erregen. Der Arzt war
in einer unangenehmen Lage: er hatte keinerlei Grund, dem Herzog
anzudeuten, daß Seiner Gnaden ihm etwas verschwieg, andererseits
aber konnte er sich nicht dazu aufschwingen, dem Herzog volles
Vertrauen zu schenken.

		Die goldene Uhr ließ in ihren Schwingungen nach, als der Herzog
sich endlich ermannte, das Schweigen zu brechen.

		»Sie haben doch nicht etwa den Hauptmann Theobald in Verdacht?
Ich selbst setze das vollste Vertrauen in ihn.«

		»Daran zweifle ich keineswegs,« erwiderte der Sachverständige.
»Unter alltäglichen Umständen würde auch ich dasselbe Vertrauen in
ihn setzen. Aber es liegt ein recht merkwürdiges Verbrechen vor,
und ich habe begründete Ursache, zu vermuten, daß er indirekt damit
in Verbindung steht, wenn ich auch nicht sagen will, daß er davon
Kenntnis hatte.«

		»Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen. Aber Sie haben mir ja
noch nicht Ihre Gründe mitgeteilt, warum Sie überhaupt an einen
Mord glauben. Burrowes versichert mir, daß es Selbstmord wäre.«

		Tarleton nickte energisch. Dieser Adlige hatte mit dieser
Bemerkung seine Stellungnahme zu der Angelegenheit kundgegeben. Es
war nun nicht mehr gut anzunehmen, daß er von den Ereignissen der
vergangenen Nacht Kenntnis hatte, und damit war, wie es der Arzt
von Anfang an vermutete, die Hauptbelastung auf den schweigsamen
Burrowes übergegangen.

		»Ich habe den Körper etwas sorgfältiger untersucht, als es
anscheinend Sir Philipp getan hat,« antwortete der Sachverständige,
ohne auf die Ansicht des Verwalters über die Todesursache näher
einzugehen. »Es steht nun zweifelsfrei [bookmark: page41] fest, daß das Gift, das den Tod – ich
möchte betonen den augenblicklichen Tod – verursacht hat, am Nacken
eingeführt worden ist. Tatsächlich habe ich auch den Einstich
gefunden.«

		Der Herzog schien über diese Mitteilung entsetzt.

		»Konnte der Tote die Einspritzung nicht vorher selbst
bewerkstelligt haben?« fragte er in flehendem Tone.

		Der Kriminalist schüttelte verneinend den Kopf.

		»Das würde allen meinen Erfahrungen und auch allen bisher
gemachten Beobachtungen widersprechen. Selbstmörder stechen oder
schießen sich immer in die Vorderseite des Körpers – meist ins
Gesicht oder in die Brust. Ich muß Ihnen offen gestehen, daß kein
Arzt, der auf seinen Ruf hält, es auf sich nehmen könnte, den Toten
für einen Selbstmörder zu erklären.«

		»Das ist eine böse Überraschung für mich, Doktor,« stieß der
Herzog aufgeregt hervor, und er trank einen langen Schluck aus dem
neben ihm stehenden Glas. »Was sagten Sie doch eben? Daß eine
Verbindung zwischen diesem – Ereignis und Hauptmann Theobald
bestünde, nicht wahr? Wissen Sie, daß er ein Verwandter der
Herzogin ist?«

		»Ich habe es von Mr. Burrowes erfahren,« antwortete der
Spezialist trocken. »Der Grund, der mich diese Bemerkung machen
ließ, ist, daß das Gift, an dem der Tote gestorben ist, nach meiner
Annahme aus – Nigeria stammt.«

		»Nigeria?!!« Der bis dahin trostlose Blick des Herzogs wurde
plötzlich intensiv aufmerksam.

		»Ja. Es ist eines der tödlichsten Gifte, die die Wissenschaft
kennt. Die Eingeborenen jener unzivilisierten Gegend tauchen ihre
Pfeilspitzen in das Gift, und es genügt schon der leichteste Stich,
um die Wunde tödlich zu machen, außer, wenn sie sofort ausgebrannt
wird. Man kennt kein Reagenzmittel, um das Gift nachzuweisen, aber
die Symptome, [bookmark: page42] die es hervorbringt, sind wohlbekannt, und
ich habe sie auch an dem Toten feststellen können.«

		Tarleton hätte diese Erklärungen, da sie ihn interessierten,
gern fortgesetzt, aber sein Gastgeber unterbrach ihn durch eine
Geste des Entsetzens.

		»Entschuldigen Sie, bitte, aber ich bin erschüttert. Was Sie mir
bisher erzählt haben, scheint mir jedoch nicht geeignet, den
Verdacht auf Theobald zu lenken, denn tatsächlich ist ein Diener
aus Nigeria hier im Hause, ein Schwarzer namens Falai. Er ist der
Diener des Hauptmanns, und ich glaube nicht, daß über die Person
des Täters noch Zweifel bestehen können.«

		Diese Erklärung war in nicht gerade sehr überzeugendem Ton
gehalten, denn es war dem Herzog jetzt wohl klar geworden, daß
Tarleton nicht der Mann wäre, dem man Ansichten aufnötigen könnte.
Dieser antwortete nun auch ziemlich schroff:

		»Ich würde außerordentlich überrascht sein, wenn es sich
herausstellen würde, daß der Diener Falai mit der Angelegenheit
irgend etwas zu tun hätte. Es ist noch vieles klarzustellen, ehe
wir den Verdacht auf irgend jemanden festlegen können, vor allen
Dingen haben wir den Toten zu identifizieren. Weiter interessiert
es uns, was den Mann veranlaßt haben könnte, mitten in der Nacht
diesen Palast zu betreten, und zwar heimlich zu betreten. Und was
war der Grund, daß man ihn ermordet hat?«

		»Hat Ihnen Burrowes nicht gesagt, daß wir gegenwärtig wertvolle
Juwelen hier im Hause haben?« deutete der Herzog an.

		Tarleton warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

		»Mr. Burrowes hat mir, zweifellos in der besten Absicht,
verschiedenes mitgeteilt, was ich als nicht angängig fallen lassen
mußte, und ich möchte Euer Gnaden bitten, meinem Beispiele in
dieser Hinsicht zu folgen. Es ist [bookmark: page43] vollkommen ausgeschlossen, daß der
Tote das Haus in diebischer Absicht betreten hat, denn er hatte
einen Schlüssel zum Hause bei sich, den er allem Anschein nach
schon lange im Besitz hat.«

		»Unmöglich!!«

		»Doch! Ich habe ihn an seinem Schlüsselbund gefunden, und ich
habe ihn nun in meiner Tasche.«

		»Bitte, lassen Sie mich ihn sehen.« Interessiert ergriff der
Herzog den Schlüssel, den ihm der Arzt hinhielt und gab ihn dann
mit einem Seufzer der Befriedigung zurück. »Es ist der Schlüssel
zum Seitentürchen,« erklärte er, »und er muß ihn von einem der
Diener erhalten haben.«

		»Möglich! Bis jetzt haben wir nur eine mögliche Erklärung seiner
Anwesenheit zu dieser Stunde.«

		Der Besitzer des Hauses schien wohl die Erklärung im voraus zu
wissen:

		»Und was meinen Sie?« fragte er zögernd genug.

		»Er muß das Haus betreten haben, um eine Frau aufzusuchen.«

		Erst als er diese Worte ausgesprochen hatte, wurde sich der Arzt
des Schwerwiegenden seiner Bemerkung bewußt; wie ein Blitz
durchfuhr ihn der mögliche Verlauf des Mordes. Wenn der Tote das
Haus betreten hatte, um als schmachtender Liebhaber ein Weib zu
besuchen – wenn sein Tod erfolgte, sobald ein anderer
Liebesdurstiger aus Nigeria angekommen war – was für ein Zweifel
konnte da noch über die Beweggründe herrschen? Und wenn dieser
Zweifel gelöst war – welche Schlüsse würde jemand ziehen, der über
die Existenz der jugendschönen Herzogstochter unterrichtet war?

		Bestürzt über die erschreckenden Möglichkeiten, denen er sich
durch seine Folgerungen eben bewußt geworden war, sah der Arzt nach
seinem Auftraggeber. Dieser zeigte keine Überraschung, wenn er auch
entsetzt schien. Einige Augenblicke [bookmark: page44] betrachteten sich die beiden Männer
schweigend in gegenseitiger Furcht.

		Der Herzog von Altringham war der erste, der wieder begann:

		»Sie können recht haben, Doktor,« sagte er mit heiserer Stimme.
»Wir haben viele weibliche Dienstboten im Hause, und ich kenne kaum
einige von ihnen vom Ansehen. Eine aber ist bestimmt dabei, die man
als hübsch bezeichnen kann – hübsch im wahren Sinne des
Wortes.«

		Ungläubig schüttelte der Arzt den Kopf.

		»Der Leichnam wurde nicht im Dienerflügel des Hauses gefunden,«
widersprach er.

		»Das Mädchen, das ich im Auge habe, schläft auch nicht bei den
Dienstboten,« war die schnelle Antwort. »Sie hat ihr Zimmer in
diesem Teil des Hauses, sogar hier auf dieser Etage, sie ist die
Zofe meiner Frau, ich möchte beinahe sagen, ihre Gesellschafterin,
eine Französin, Mademoiselle Prégut.«

		Mit gerunzelter Stirn hörte der Sachverständige den Erklärungen
des Herzogs zu. Das war also die zweite Verteidigungslinie! Die
Theorie eines Einbruches hatte nicht standgehalten, der Tote mußte
also jetzt der Liebhaber der Zofe sein. Nachdenklich betrachtete
Tarleton den Herzog, um sich darüber klar zu werden, ob diese
Deutung etwa schon im voraus in Beratung mit dem treuen Burrowes
zurechtgelegt worden war – oder ob sie vielleicht dem Herzog eben
erst eingefallen wäre. Dutzende von Einwürfen hätte er diesem
entgegenhalten können, aber er unterdrückte sie. Zuviel blieb noch
aufzuklären, um sich den Luxus gestatten zu können, sich schon eine
feste Meinung zu bilden. In der Zwischenzeit aber war es sicherlich
der beste Weg, den Hausherrn in dem Glauben zu lassen, daß er – Dr.
Tarleton – sich auf eine falsche Spur hatte führen lassen.

		[bookmark: page45] Dem
Herzog wurde unter den beobachtenden Blicken seines Gegenübers
unbehaglich zumute. Das rote Gesicht wurde beinahe purpurfarbig,
seine Augen fingen an zu wässern – sowohl durch seine Verwirrung,
als auch durch den genossenen Alkohol.

		»Um Himmelswillen, Doktor! Reden Sie doch offen von der Leber
weg! Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß der Mann irgendjemand
von meiner Familie zu besuchen pflegte?«

		»Es ist zu früh für mich, irgendeine Meinung zu äußern, da ich
den ganzen Fall noch nicht restlos aufgeklärt habe; ich kann nur
bemerken, daß Ihre Tochter, Lady Agatha, diese Meinung zu haben
scheint.«

		»Agatha?« Der Herzog war ebenso erschrocken wie verwirrt. Große
Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.

		»Wer hat Ihnen das erzählt?« fragte er wütend.

		Stillschweigend nahm Tarleton von dieser Überraschung Kenntnis
und fügte sie zu seinen bereits an der Dame selbst gemachten
Beobachtungen. Es war ihm vollkommen klar, daß Lady Agatha
außerhalb des Kreises der Vertrauten stand, die es sich zum Ziel
gesetzt hatten, die amtliche Aufklärung zu vereiteln und daß, was
wichtiger war, dieser Kreis vor ihr Furcht empfand. Wenn es ihm
gelingen würde, diese verschlossenen und trotzigen Lippen zur Rede
zu bringen, so würde das Geheimnis wohl gelöst werden können.

		Er ging mit sich zu Rate, ob er dem Herzog den Auftritt in dem
oberen Zimmer schildern sollte. Bei näherer Überlegung sagte er
sich, daß der Herzog doch früher oder später davon erfahren würde,
und daß das Vertrauen, das der Herzog in ihn zu setzen schien,
erschüttert würde, wenn er ihm die Szene verschwieg. Er schilderte
daher in kurzen Worten den dramatischen Vorgang, einige besonders
krasse Ausdrücke Lady Agathas mildernd.

		[bookmark: page46] »Das
Mädchen ist wahnsinnig,« rief der Vater ärgerlich aus, als er die
Geschichte zu Ende gehört hatte. »Sie hat mir meine zweite Ehe
niemals vergeben – als ob es nicht meine Pflicht wäre, dem
Herzogstitel einen männlichen Erben zu geben! Sie sieht in jedem
Menschen und in jeder Sache nur das Schlechte – nur bei sich selbst
nicht! Hoffentlich messen Sie ihrem Wüten keine Bedeutung zu.«

		Diese Schilderung stimmte so sehr mit dem Eindruck überein, den
Tarleton von Lady Agathas Charakter empfangen hatte, daß er
zustimmend nickte. Er ließ seine Uhr eine weitere Schwingung
vollführen, ehe er wieder sprach – eine neue Spur schien ihm
aufzutauchen.

		»Mir ist eben eingefallen, daß auch noch eine andere Erklärung
dieser geheimnisvollen Besuche des Unbekannten bestehen könnte:
Vielleicht ist er gar nicht als Liebesdurstiger gekommen –
vielleicht wollte er Erpressung verüben.«

		»Ah!!« Der Herzog schien aufzuleben und blickte erwartungsvoll
weiteren Erläuterungen entgegen.

		»Es ist sehr leicht möglich,« fuhr der Arzt fort, während seine
Gedanken bei dem jungen, lieblichen Wesen weilten, das er diesen
Morgen kennengelernt hatte, »daß ein junges, unmündiges
Menschenkind, dem die mütterliche Fürsorge fehlt, in die Gewalt
eines Erpressers gekommen ist, ohne daß etwas wirklich Schlimmes
passiert wäre.«

		Der Herzog hörte hoffnungsvoll, aber etwas verwirrt zu. War es
denn möglich, daß er wirklich die Französin im Auge hatte, und daß
er überhaupt nicht auf den Gedanken kam, daß es sich um seine
Tochter handeln könnte? Nun erschien wieder Tarleton die Sache
rätselhaft.

		»In diesem Falle,« fuhr er fort, »wäre es sehr leicht möglich,
daß der Liebhaber der Dame etwas von diesen Erpressungen erfahren
hatte. Er konnte ja dem Manne begegnet sein und ihn ausgefragt
haben, oder aber vielleicht sich mit der Braut auseinandergesetzt
haben; das Resultat hatte ihn [bookmark: page47] vielleicht überzeugt, daß es keinen anderen
Ausweg gab, als den Erpresser verschwinden zu lassen.«

		»Und wenn es so wäre,« warf der Herzog in ernsthaftem Tone ein,
»wenn wirklich der Freund des bedrängten Weibes den Mann getötet
hatte, der es verfolgte, dann würden Sie es doch sicherlich nicht
als ein Verbrechen bezeichnen wollen, nicht wahr?«

		Der Kriminalist preßte die Lippen zusammen und ließ seinen
Talisman erregt hin und her pendeln, ehe er antwortete. Er hatte
selbst kein sehr großes Vertrauen zu dieser Erklärung, und auch
sein Instinkt warnte ihn vor der Annahme dieser Theorie, vor der
Gefahr, daß der Herzog mit raschen Händen diesen Rettungsanker
ergreifen würde, um die weitere Aufklärung zu unterbinden. Allein
deshalb, und nicht, um gewissenhafter Untersuchung weiterzuhelfen,
konnte der Herzog die Theorie als die richtige anerkennen
wollen.

		»Darüber kann ich keinerlei Meinung äußern,« beantwortete
endlich der Kriminalist die vom Herzog gestellte Frage. »Es ist
auch noch nicht so weit, um ein endgültiges Urteil abzugeben, denn
wir unterhalten uns ja nur über mögliche Motive. Auch eine andere
Theorie hat vieles für sich, nämlich, daß das Opfer des Erpressers
– das Weib selbst – das Gift angewendet hätte.«

		»Nein, nein!! Das wäre zu schrecklich!« – Der Schrecken war ein
Beweis, daß der Herzog nicht mehr nur an die Zofe seiner Frau
allein dachte.

		»Gewiß! Es wäre schrecklich, aber die Natur der Wunde macht
diese Theorie sehr wahrscheinlich. Ein Weib ist viel eher imstande,
sein Opfer von hinten zu ermorden, als ein Mann.«

		Der Herzog zitterte sichtbar. Es dauerte geraume Zeit, ehe er
sich soweit beruhigt hatte, um wieder sprechen zu können.

		[bookmark: page48] »Aber
der Tote wurde doch in der Nische seitwärts der Treppe gefunden;
das wäre doch sicherlich kein geeigneter Platz für ein geheimes
Treffen, wie?«

		»Es stimmt zwar, daß mir Mr. Burrowes gesagt hat, er hätte den
Toten dort gefunden, aber das will ja nicht besagen, daß der Mord
dort auch verübt worden ist; der Tote kann auch nach der Tat
dorthin gebracht worden sein, denn Burrowes hatte ihn ja auch, ehe
ich kam, bereits weggeschafft.«

		Der Arzt sprach vollkommen ruhig und gelassen, um seinen
Klienten nicht im Zweifel zu lassen, daß er nicht bereit sei, den
Verwalter als vollkommen glaubwürdigen Zeugen zu betrachten.

		Der Peer sank schweratmend in seinen Stuhl zurück. Die
Unterredung ermüdete ihn. Dr. Tarleton hatte für einen kommenden
nervösen Zusammenbruch einen guten Blick, und so überwand das
Interesse des Arztes das des Kriminalisten.

		»Sie sehen ermüdet aus, Herzog,« sagte er. »Wenn Sie Brom im
Hause haben, würde ich Ihnen raten, etwas davon einzunehmen. Die
Sache ist zu aufregend für Sie. Warum beauftragen Sie nicht Ihren
Rechtsanwalt, die Sache für Sie zu erledigen?«

		Der Kranke blickte ihn überrascht, aber dankbar an. »Sie sind
sehr freundlich, Doktor. Wollen Sie, bitte, für mich klingeln,
damit mir mein Diener die Medizin bringen kann, – danke sehr.«

		Das Klingeln veranlaßte fast sofort den Eintritt eines
Kammerdieners, der aus einem anschließenden Ankleidezimmer
heraustrat. Sein Äußeres war bedeutend weniger vertrauenerweckend
als das des Verwalters. Etwas Verstohlenes, Katzengleiches lag in
seinen Bewegungen und in der Unterwürfigkeit, mit der er seinen
Herrn bediente – als wenn er etwas wüßte, das genügen würde, den
Herzog und [bookmark: page49]
viele seiner Bekannten an den Galgen zu bringen. Er blickte nicht
ein einziges Mal dem Arzt ins Gesicht, sondern hielt die Augen
abgewandt, als ob er es für seine Pflicht erachtete, den Verdacht
auf sich selbst zu lenken.

		»Brom, Hewitt!!«

		Hewitt verschwand und erschien wieder mit der Lautlosigkeit
eines Reptils. Sobald der Herzog die Dosis eingenommen hatte, erhob
er sich.

		»Das Frühstück wird, wie ich glaube, um neun Uhr serviert,
Doktor, und ich würde mich freuen, wenn Sie es mit meinen Töchtern
einnehmen würden. Sie können aber auch jetzt etwas bekommen, wenn
Sie wünschen – Burrowes kann es Ihnen bringen.«

		Tarleton befragte seinen Talisman. Er hatte Hunger und außerdem
überlegte er sich noch, daß ihm die Zeit des Frühstücks der
herzoglichen Familie genügen würde, um oben ungestört eine
gründliche Nachforschung anzustellen. Er nahm daher die zweite
Einladung des Herzogs an. Dieser ließ durch Hewitt den Verwalter
rufen.

		»Ich habe über Ihre liebenswürdige Anregung nachgedacht,«
bemerkte der Herzog zu Tarleton, als sie wieder allein waren, »aber
ich glaube nicht, daß es Zweck haben wird, meinen Rechtsanwalt zu
benachrichtigen. Er ist nur Anwalt für Zivilsachen und würde sofort
die Zuziehung eines Kriminalisten vorschlagen. Wer weiß, wohin das
alles führen würde. Es wäre mir lieber, wenn Sie die Angelegenheit
weiter bearbeiten würden, denn Sie haben ja Erfahrung. Hoffentlich
werden Sie aber nichts unternehmen, ohne mich zu benachrichtigen,
nicht wahr?«

		Das trieb Tarleton in die Enge. Er sollte seinem adligen
Auftraggeber alles sagen, ihm, der ihm sicherlich keinen reinen
Wein eingeschenkt hatte. Trotzdem glaubte er einen Ausweg zu
finden.

		[bookmark: page50]
»Natürlich ist das die Voraussetzung zwischen uns beiden, Herzog,«
antwortete er, seine Worte sorgfältig abwägend. »Euer Gnaden geben
mir völlige Handlungsfreiheit, selbstverständlich unter der
Bedingung, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Bitte, haben Sie
doch die Güte, Mr. Burrowes dementsprechend zu unterweisen,« fügte
er hinzu, als der Verwalter in der Tür erschien.

		Der Herzog war enttäuscht; er hätte es vorgezogen, seine
Instruktionen Mr. Burrowes unter vier Augen zukommen zu lassen. Das
scharfe Auge Tarletons sah wohl die zwischen Herrn und Diener
ausgetauschten Blicke der Verständigung, der eine warnend,
versprechend der andere.

		»Burrowes wird Ihnen das Frühstück besorgen, Doktor. Burrowes,
wollen Sie, bitte, Herrn Doktor jede verlangte Auskunft geben. Dr.
Tarleton setzt seine Untersuchung mit meiner vollen Einwilligung
fort, und ich erwarte von Ihnen, daß Sie ihm jede Hilfe
gewähren.«

		»Gewiß, Euer Gnaden!«

		Soweit es Worte betraf, konnte Dr. Tarleton nicht mehr
verlangen. Trotzdem versuchte er, den Blick, den sich Herr und
Diener zuwarfen, vor Verlassen des Zimmers aufzufangen.
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		Es dauerte nicht lange, bis das Frühstück in der Bibliothek –
einem Raum, den der Verwalter des Hauses dem Arzt für seine
Untersuchungen zur Verfügung gestellt hatte – aufgetragen war.

		»Es wird Ihnen sicherlich willkommen sein, Herr Doktor,« sagte
der Verwalter, »einen Raum vollständig frei zu Ihrer Verfügung zu
haben. Seine Gnaden benützt dieses Zimmer fast nie. Ich werde
Befehl geben, daß Sie hier von niemand gestört werden. Ich habe
mein Bureau nebenan, [bookmark: page51] Herr Doktor, und werde dort, wenn Sie mich
brauchen sollten, immer zu erreichen sein.«

		Er verließ das Zimmer, während er noch sprach, und wollte
offenbar bei dem Arzt den Eindruck hinterlassen, als sei er von nun
an in seinem Bureau zu finden. Aber der Doktor glaubte es nicht;
als wenn seine Blicke die Tür zu Burrowes' Bureau durchbohren
könnten, so sicher war er, daß der Verwalter so schnell wie möglich
zum Herzog gehen würde, um sich von dort neue Instruktionen zu
holen.

		Mittlerweile trug ein Diener, prächtig in Samthosen und
silbergeschnürtem Rock gekleidet, das Frühstück auf. Der Mann
erweckte durch sein Benehmen den Anschein, als sei der Arzt für ihn
ein göttliches Wesen, dem man sich kaum nahen dürfe. Auch der
unsichtbare Beherrscher der Küche hatte dem Spezialisten wohl einen
göttlichen Appetit zugeschrieben, denn das Frühstück bestand aus
tadellos zubereiteten Haferflocken, einer riesigen Forelle mit
Krabben garniert, aus gebratenen Nierchen und aus Kuchen und Keks.
Vorzügliche Erdbeeren, Pfirsiche und andere Früchte – in
Treibhäusern gezogen – standen auf Porzellanschüsselchen zum
Verzehren bereit. Dieses Opfermahl war wohl mehr eine Spende der
Furcht vor dem Doktor, als der Liebe zu ihm, und der Arzt
beschäftigte sich tatsächlich auch allen Ernstes, während er den
gebotenen Genüssen volle Ehre antat, mit dem Problem, das dieser
verwickelte Mordfall bot.

		Das Benehmen des Herzogs von Altringham in dieser Angelegenheit
verwirrte den Doktor mehr, als er sich zugestehen wollte. Anfangs
konnte er es wohl verstehen, daß der Herzog so wenig wie möglich
von der Mordsache hören wollte oder aber zum mindesten den Wunsch
hegte, den Skandal zu unterdrücken. Weiter hatte er Burrowes im
Verdacht gehabt, den Befehl von seinem Herrn erhalten zu haben, die
Polizei irre zu führen. Aber nun dämmerte es [bookmark: page52] in ihm, daß in diesem
Verbrechen mehr verborgen lag, als er von Anfang an vermutet hatte.
Es sah aus, als gehörte auch der Herzog zu denjenigen, die irre
geführt worden waren, und daß er mit dieser Irreführung vollkommen
einverstanden wäre. Die zögernde und furchtsame Art, in der der
Herzog an die Aufklärungsabsichten heranging, glich dem Arzt
derjenigen des Kindes, das sich scheut, in einen Schrank zu
blicken, in dem Furchtbares verborgen zu sein scheint. Die Frage
war nur: – Welche Entdeckung befürchtete der Herzog?

		Bis dahin hatte Dr. Tarleton nichts entdeckt, was jemand im
Haushalt des Herzogs als besonders verdächtig erscheinen lassen
konnte – ausgenommen vielleicht einige Indizien, die auf den
Hauptmann Theobald oder auf seinen schwarzen Diener hindeuteten.
Wenn er – der Arzt – in seinen Vermutungen, daß das Gift aus
Nigeria stammte, recht hatte, dann mußte es von einem der beiden
Männer ins Haus gebracht worden sein, und es lag nahe, daß es auch
von einem – oder von beiden – gebraucht worden war. Es war wohl
möglich, daß der Schwarze der Mörder war, denn das Töten eines
Mitmenschen war in seiner Heimat keine so ungewöhnliche Sache wie
bei zivilisierten Nationen. Die einzige Schwierigkeit lag darin,
einen Grund zu finden, der den Nigeriadiener veranlaßt haben
konnte, den Mord zu begehen.

		Anders lag, unglücklicherweise, die Sache bei dessen Herrn.
Seine Folgerungen hatten Tarleton davon überzeugt, daß der Grund zu
diesem Verbrechen entweder in Eifersucht oder aber darin zu suchen
war, daß ein Weib vor den Erpressungen des Ermordeten geschützt
werden sollte. In beiden Fällen würde die Annahme zutreffen, daß
die Tat einem Manne zuzuschreiben sei, der dieses Weib liebte.
Soweit der Kriminalist unterrichtet war, gab es in diesem Hause nur
einen Menschen, der hierfür in Frage [bookmark: page53] kam, und das war der junge Offizier,
der mit Lady Rosa verlobt war.

		Als die Gedanken des Arztes bei diesem Punkte angelangt waren,
fand er sich beinahe in demselben Dilemma wie sein adliger Klient.
Er fürchtete sich davor, seine Folgerungen weiter auszubauen, denn
er scheute die Schatten, die dadurch auf das liebliche Wesen fallen
würden, das sein Herz heute morgen durch ein Wort und ein süßes
Lächeln gewonnen hatte. Er wehrte sich gegen die tragische Logik,
die das Resultat seiner Folgerungen sein mußte, und hätte damit
wahrscheinlich Erfolg gehabt, wenn er nicht sicher gewesen wäre,
daß er mit seinem Verdacht nicht allein stand. Das geheimnisvolle
Benehmen Burrowes', die sichtbare Trostlosigkeit des Herzogs, der
selbstgerechte Zorn Lady Agathas, alle diese Tatsachen wiesen
darauf hin, daß seine logischen Folgerungen wohl berechtigt waren.
Er hätte seinem Schöpfer gedankt, wenn er dem Beispiel Sir Philipps
hätte folgen und sich von der weiteren Aufklärung des Verbrechens
hätte freimachen können, aber das ging nicht an, denn wer konnte
wissen, wie die Sache dann weiter verlaufen würde.

		Ohne daß er sich darüber klar war, geriet der langjährige Beamte
des Innenministeriums in die Gefahr, seine Pflicht der Polizei
gegenüber zu vernachlässigen, weil er bestrebt war, jeden Skandal
von dem lieblichen Mädchen fernzuhalten. Er riß sich mit Gewalt aus
allen diesen Gedanken. Als er sein Frühstück beendet hatte, zeigte
ihm ein Blick auf seine Uhr, daß es gerade neun Uhr war. Jetzt, wo
sich die herzogliche Familie beim Frühstück befand, konnte er seine
Untersuchungen ungestört in den oberen Räumen durchführen, und mit
dieser Absicht trat er aus der Bibliothek in das Zimmer des
Verwalters.

		Der tadellose Mr. Burrowes saß vor seinem Schreibtisch, allem
Anschein nach mit seinen Abrechnungen beschäftigt. [bookmark: page54] Er erhob sich respektvoll
beim Eintreten des Arztes und erkundigte sich, ob das Frühstück den
Wünschen des Gastes entsprochen habe.

		»Das war der Fall – beinahe zu sehr,« antwortete ihm der Arzt.
»Ich befürchtete schon, durch so viel Luxus bestochen zu
werden.«

		Der Verwalter zuckte vor dem ironischen Lächeln des Spezialisten
zusammen.

		»Ich bin nun bereit, wieder an die Arbeit zu gehen, und möchte
Sie bitten, mich durch das Haus zu führen und mir zu sagen, wo die
Bewohner des Hauses schlafen. Selbstverständlich können Sie mich,
falls wir jemandem begegnen sollten, als Sachverständigen für
hygienische Fragen vorstellen, der die schadhaften Abzugsleitungen
und Ventilationen nachsehen soll.«

		»Jawohl, Herr Doktor.« Die Antwort des »Premierministers«
erfolgte etwas zögernd. »Es wäre sehr zu wünschen, daß Ihre Gnaden,
die Frau Herzogin, nicht so früh gestört würde. Sie steht meist
erst um elf Uhr auf.«

		»Es wird nicht nötig sein, sie zu stören; es genügt, wenn Sie
mir sagen, wo ihre Räume liegen.«

		»Gewiß, Herr.« Die Antwort war in etwas freierem Tone gegeben.
Die beiden wandten sich der Diele zu, und der Verwalter erklärte
dem Arzt den Zweck der verschiedenen Räume im Erdgeschoß, die sie
auf ihrem Wege passierten.

		Ein Korridor führte von der Diele in ein Billard- und
Rauchzimmer, während der Anrichteraum, die Küche und einige
Schlafzimmer für die Dienerschaft hinter diesen beiden Räumen
gelegen waren.

		Der Arzt ging an allen diesen Gemächern vorüber, ohne den Wunsch
zu äußern, einzutreten. Eine breite Treppe führte zum ersten
Stockwerk, das Tanzsäle und Salons enthielt, die in ihrer Pracht
kaum überboten werden konnten; [bookmark: page55] außerdem lag eine Gemäldegalerie mit
herrlichen Meisterwerken in diesem Stockwerk. Auch diese Räume
inspizierte der Arzt nicht. Er verweilte nur einen Augenblick in
der kleinen Nische, in der sich, wie Burrowes erwähnt hatte, das
Drama der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Hier zog er den
Vorhang auf und zu, der über dem Eingang hing, stellte sich
dahinter und blickte auf die Treppe hinaus. Dann nahm er ein
Vergrößerungsglas aus der Tasche, ließ sich auf die Knie nieder und
begann eine genaue Untersuchung des Teppichs, der den glänzenden
Parkettboden teilweise verdeckte.

		Unzufrieden schüttelte er den Kopf, als er sich endlich erhob,
und wandte sich dem nächsten Stockwerk zu. Hier schien das
Interesse des Arztes lebhafter zu werden. Das zweite Stockwerk war
hauptsächlich in die Gemächer des Herzogs und der Herzogin
aufgeteilt. Beide bewohnten die gleiche Anzahl von Räumen – ein
Schlafzimmer, Ankleideraum, Badezimmer und ein Boudoir
beziehungsweise Frühstückszimmer. Burrowes, der hier auf den Zehen
umherschlich und nur flüsternd sprach, mußte dem Arzt an der Tür
den Zweck eines jeden Raumes erläutern. Auf eine Frage des
Spezialisten erklärte er ihm, daß die einzige Verbindungstür
zwischen den Gemächern des Herzogs und der Herzogin vom
Ankleideraum des Herzogs in das Schlafzimmer seiner Gattin
führe.

		»Schläft außer den beiden Herrschaften noch jemand auf dieser
Etage?«

		Burrowes runzelte die Stirn, als wollte er damit andeuten, daß
der Fragesteller seine Neugierde zu weit treibe.

		»Gewöhnlich nicht, Herr Doktor. Es sind Schlafzimmer für die
Zofe und für den Kammerdiener vorhanden, die aber nur benützt
werden, wenn jemand von den Herrschaften krank ist, das heißt, wenn
man den Diener während [bookmark: page56] der Nacht bedarf. Gewöhnlich aber haben beide
Leute ihre Schlafzimmer im vierten Stock.«

		»Ich möchte das Zimmer der Zofe besichtigen,« erklärte der Arzt.
»Können Sie mir sagen, ob sie in der letzten Zeit hier unten
geschlafen hat?«

		Die Miene des Verwalters veränderte sich. Die Andeutung, die in
der Frage des Arztes lag, daß der nächtliche Besucher vielleicht zu
der Zofe gewollt hatte, gefiel ihm. Er führte den Arzt ohne Murren
in das betreffende Zimmer.

		»Ich weiß nicht,« antwortete Burrowes auf die Frage des
Spezialisten, »ob das der Fall gewesen ist; aber ich kann vom
Zimmermädchen, das sie bedient, Auskunft bekommen,« fügte er,
beinahe zu lebhaft, hinzu. »Ihre Gnaden hat in der letzten Zeit
viel mit ihren Nerven zu tun gehabt, und es ist daher sehr leicht
möglich, daß sie gewünscht hat, Mademoiselle Prégut soll hier unten
schlafen.«

		»Ich glaube, die Zofe ist Französin, nicht wahr?«

		»So ist es wohl.«

		Sogar in diesem nebensächlichen Punkt vermied es der vorsichtige
Verwalter, sich festzulegen. Er führte den Arzt bis zur Tür des
Zimmers der Mademoiselle Prégut, klopfte bescheiden und
öffnete.

		Tarleton betrat den Raum, der ziemlich klein war, aber einen
bequemen, beinahe luxuriösen Eindruck erweckte. Es war ein Zimmer,
das ebensogut von der Tochter einer gutbürgerlichen Familie hätte
bewohnt sein können. Nichts deutete darauf hin, daß das Zimmer
kürzlich benutzt worden war, im Gegenteil, das Bett war vollkommen
mit einer Leinendecke bedeckt, und als Tarleton den Schrank
öffnete, fand er ihn leer.

		Durch diese kurze Besichtigung zufriedengestellt, bat er
Burrowes, ihn nach dem nächsten Stockwerk zu führen.

		»Wieviel Leute schlafen denn hier oben?« erkundigte er sich, als
sie die dritte Etage erreichten.

		[bookmark: page57] »Lady
Rosa und Lady Agatha haben hier ihre Zimmer, Herr Doktor. Sie
liegen dort weiter unten auf diesem Korridor.« Er zeigte den Gang
entlang, in dem Lady Rosa am frühen Morgen erschienen war. »Die
anderen Zimmer sind Gastzimmer.«

		»Und wieviel Gäste weilen gegenwärtig im Hause?«

		»Nur Hauptmann Theobald.«

		»Schön! Das Stockwerk über uns – so sagten Sie mir wohl – ist
nur mit Dienerschaft belegt, nicht wahr?«

		»Ganz nicht. Auch einige der höheren Dienerschaft wohnen da.
Mein eigenes Zimmer liegt ebenfalls dort, und außerdem ist noch ein
Kinderzimmer da.«

		Tarleton lächelte leise, als er Burrowes den feinen Unterschied
zwischen sich und der höheren Dienerschaft betonen hörte.

		»Es ist doch wohl auch noch eine Treppe für die Dienerschaft
vorhanden, nicht wahr?«

		»Diese liegt aber auf der anderen Seite des Hofes,« erwiderte
sein Führer. »Sie steht mit diesen Räumen durch einen Gang auf der
rechten Seite am Ende dieses Korridors in Verbindung.« Er gab diese
Auskunft in sicherem Ton, aber im gleichen Augenblick schien er die
Falle, die ihm gestellt worden war, bemerkt zu haben, denn er fuhr
hastig fort: »Die Treppe, die von der Dienerschaft benutzt wird,
ist leichter erreichbar als diese, denn verschiedene
Hausangestellte haben ihre Schlüssel dazu und kommen oft erst spät
nach Hause. Jemand, der ungesehen ins Haus eindringen möchte, würde
viel einfacher die Haupttreppe benutzen, und dabei sicherlich
weniger Gefahr laufen, gesehen zu werden, als auf der vielbenutzten
Hintertreppe.«

		Tarleton zuckte die Achseln. »Vermutlich haben Sie recht. Wollen
Sie nun so freundlich sein, mir Hauptmann Theobalds Zimmer zu
zeigen?«

		Mr. Burrowes betrachtete ihn besorgt.

		[bookmark: page58] »Ich
glaube nicht, daß der Hauptmann in seinem Zimmer ist,« erwiderte er
zögernd.

		»Um so besser. Ihr Herr hat Sie wohl dahingehend angewiesen,
sich voll und ganz nach meinen Befehlen zu richten, nicht
wahr?«

		Auf diese Frage hin erlaubte sich der »Premierminister des
Herzogs« keine Widerrede mehr und führte den Arzt nach links den
Korridor hinab. Als sie eine verschlossene Tür passierten, hörte
der Arzt Stimmen aus dem Zimmer und blieb stehen.

		»Wer bewohnt dieses Zimmer?« fragte er flüsternd.

		»Das Wohnzimmer Ihrer Gnaden der Töchter. Beide Damen haben eine
Tür von ihren Schlafzimmern nach diesem gemeinsamen
Wohnzimmer.«

		Burrowes ging schnell weiter und blieb vor der nächsten Tür
stehen. »Dies ist das Zimmer des Hauptmann Theobald.«

		Die Tür zu diesem Raum stand einladend offen. Tarleton
überschritt ohne Zögern die Schwelle und sah, daß das Zimmer leer
war. Einen Augenblick später hörte er, wie sich die Tür nach dem
Korridor leise hinter ihm schloß.

		Ein verschmitztes Lächeln lief über das Gesicht des Arztes.
Leise trat er wieder zur Tür zurück, öffnete sie lautlos und
blickte in den Korridor hinaus. Genau, was er erwartet hatte, sah
er: Der kluge Burrowes klopfte leise an die Tür, an der er, einige
Minuten vorher, so schnell vorübergehen wollte. Wahrscheinlich
wollte er den Hauptmann Theobald warnen, daß man in sein Zimmer
eingedrungen war.

		Glücklicherweise bedeutete das für den Beamten nichts, denn
schon der erste Blick in das Zimmer des Hauptmanns hatte ihm alles
Wissenswerte gezeigt. Dem Vetter der Herzogin war allem Anschein
nach das beste Zimmer im Hause eingeräumt worden. Vorhänge, in
kluger Anordnung angebracht, [bookmark: page59] erweckten den Eindruck, als handle es sich um
eine fortlaufende Zimmerflucht, wie sie Junggesellen so oft
bewohnen. Der Hauptmann hatte sich recht behaglich eingerichtet.
Ein Teil des Zimmers war als Rauchsalon eingerichtet worden. Hier
lagen in malerischer Unordnung persönliche Gebrauchsgegenstände und
Andenken, die der Offizier aus den Ländern mitgebracht, in denen er
seine Dienstzeit verbracht hatte. Merkwürdige Bronzeschüsseln und
Schalen, Ledersäckchen, rot und grün, mit reichen Verzierungen,
bedeckten die Stühle, während die Wände mit Speeren und Messern, in
fremdartigen Scheiden steckend, übersät waren. Ein Bogen, wie ihn
ein Eingeborener benutzen mochte, hing über einem Lederköcher, der
mit leichten Pfeilen angefüllt war; unter diesem hing ein uraltes
Steinschloßgewehr, bedeckt mit Zeichnungen und Talismanen –
Kaurimuscheln –, die das genaue Schießen garantieren sollten.

		Der Arzt hatte gerade begonnen, eine oberflächliche Untersuchung
einzuleiten, als er vor der Tür Schritte hörte. Als sich diese
öffnete, drehte er sich um und fand sich dem Bewohner des Zimmers
gegenüber. Der junge Offizier betrat den Raum mit einem wütenden
Blick.

		»Wie kommen Sie dazu, diesen Raum zu betreten?«

		»Ich betrat ihn mit der Genehmigung des Besitzers dieses
Hauses,« erwiderte ruhig der Arzt.

		»Was??! Wollen Sie damit andeuten, daß der Herzog mich im
Verdacht hat, daß ich mit dieser unglückseligen Sache etwas zu tun
habe? Oder haben Sie ihm etwa diesen Verdacht eingeflößt?«

		»Niemand hegt, soviel ich weiß, gegen Sie, bisher wenigstens,
irgendwelchen Verdacht. Es wird Ihre eigene Schuld sein, wenn sich
das ändert. Wenn Sie weiter fortfahren, meine Bemühungen, den Fall
aufzuklären, zu hindern, so dürfen Sie sich auch nicht wundern,
wenn man sich fragt, [bookmark: page60] was Sie für ein Interesse haben könnten, die
Aufklärung zu verzögern.«

		Hauptmann Theobald biß auf seinen Schnurrbart.

		»Ich habe gegen eine anständige und zartfühlende Untersuchung
nichts einzuwenden,« murmelte er, »aber wenn ich Sie in meinem
Zimmer finde, wie Sie es während meiner Abwesenheit durchsuchen,
dann habe ich wohl die Berechtigung, mich zu erkundigen, warum Sie
das tun. Ich bin ein Offizier Seiner Majestät, das wollen Sie doch,
bitte, nicht vergessen, und habe auch ein Recht, als solcher
behandelt zu werden.«

		»Auch ich bin hier im Dienste Seiner Majestät,« erwiderte ihm
der Vertreter der Kriminalbehörde in strengem Ton. »Wenn Sie mich
in meinen Untersuchungen hindern wollen, dann werde ich mein Amt
niederlegen, um für andere, die eine Ermächtigung zur amtlichen
Durchsuchung in Händen haben, Platz zu machen; sie werden das, was
ich als Freund zu tun versuche, amtlich durchführen.«

		Der Hauptmann ließ seinen Kopf hängen.

		»Ich habe nicht die Absicht, Sie an der Durchführung Ihrer
Untersuchung zu hindern,« sagte er in sanfterem Ton. »Aber wenn Sie
wirklich als Freund hier tätig sind, dann sagen Sie mir, bitte, was
Sie in meinem Zimmer zu finden erwarten?«

		Der Ärger des jungen Offiziers, der dadurch den Eindruck eines
Unschuldigen machte, gefiel Dr. Tarleton. Er antwortete deshalb
etwas freundlicher:

		»Ich verschweige Ihnen nicht, daß ich dieses Zimmer in der
Absicht betreten habe, hier die Waffe, mit der der Mord ausgeführt
worden ist, zu finden.«

		Theobald zuckte zusammen, seine Augen wandten sich den Waffen
zu, die hier aufgehängt waren, und zum ersten Male zeigte sich ein
Ausdruck von Furcht in seinen Blicken.

		»Die Waffe??!« rief er aus. »Aber er war ja gar nicht [bookmark: page61] verwundet! Weder
Burrowes noch ich konnten eine Wunde entdecken, auch Sir Philipp
nicht!«

		»Ich kann nicht wissen, was Sir Philipp gefunden hat oder
nicht,« antwortete trocken der Arzt, »da er sich weigerte, mir
seine Diagnose mitzuteilen. Ich spreche von meinen eigenen
Untersuchungsergebnissen.«

		Während dieser Rede hatte der junge Offizier ohne Unterlaß die
vorhandenen Waffen mit seinen Augen überflogen.

		»Gott sei Dank, nichts, was mir gehört, ist angerührt worden,«
sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung. »Es wäre ja auch
seltsam, wenn in England jemand diese Waffen verwenden wollte.«

		»Bisher wissen wir nicht, ob der Mörder ein Engländer war,« gab
der andere zurück.

		Wieder zuckte der Hauptmann zusammen.

		»Um Gottes willen, Sie glauben doch nicht etwa, daß es mein
Diener war. Falai ist das harmloseste Geschöpf in der ganzen
Welt.«

		»Das bestreite ich auch nicht. Sie dürfen meine Bemerkung auch
nicht so auffassen, als wäre mein Urteil in dieser Hinsicht schon
abgeschlossen. Aber andererseits muß ich von seiner Existenz
immerhin Kenntnis nehmen. Ich traf ihn heute morgen recht zeitig,
wie er hier im Hause umherwanderte.«

		Falais Herr äußerte Zeichen von Zweifel. Er sprach wiederum in
wärmerem Tone:

		»Er ist eine Perle, der beste Diener, den ich je unter den
Eingeborenen hatte. Für mich würde er durchs Feuer gehen, und ich
kann für ihn bürgen wie für mich selbst.«

		Der Arzt nickte zustimmend.

		»Ich freue mich, das zu hören. Ich habe auch vorläufig nichts
gegen ihn, es war der Herzog, der ihn im Verdacht hatte.«

		[bookmark: page62] Er warf
diese Bemerkung anscheinend arglos hin, hegte aber im stillen die
Hoffnung, zwischen diesem jungen Mann und dem Herzog eine Saat des
Mißtrauens aufgehen zu sehen. Immer noch konnte er das Gefühl nicht
loswerden, daß diese beiden mit Burrowes eine Verschwörung
eingegangen waren, um wichtige Tatsachen vor ihm – Tarleton –
geheimzuhalten; und er wußte, daß der kürzeste Weg zur Wahrheit der
sei, zwischen den Verschworenen Mißtrauen auszustreuen. Der
Gesichtsausdruck des Hauptmanns bewies, daß diese Hoffnung nicht
vergebens gewesen war. Er preßte etwas zwischen seinen Zähnen
hervor, das wie ein Fluch klang.

		»Es wäre ja auch sehr schwierig, einen Grund zu finden, der
Ihren Diener zu diesem Mord veranlaßt haben könnte,« fuhr der Arzt
rasch fort. »Seit wann ist denn Falai im Palast?«

		»Gestern waren es drei Wochen; genau so lange, wie ich selbst
hier bin.«

		Wollte der Hauptmann damit andeuten, daß er also genau so den
Verdachtsgründen unterworfen wäre wie sein Diener? Tarleton
nickte.

		»Das würde selbstverständlich seine Unschuld fraglos
feststellen; wenn es anders gewesen wäre, dann hätte man ihn wohl
mit ins Auge fassen müssen. Wie der Herzog sehr richtig bemerkte,
machen sich Eingeborene bedeutend weniger aus einem Menschenleben
als wir. Gerade die Eingeborenen von Nigeria stehen im Ruf, unter
besonders geheimnisvollen Umständen den Tod herbeiführen zu können.
Aber Sie werden ja über dieses Thema besser Bescheid wissen als
ich.«

		Wieder hatte der Hauptmann ein recht sorgenvolles Aussehen. Ein
neuer Blick über die Wände schien ihn zu überzeugen, daß keine der
Waffen fehlte.

		»Sie zaubern wirklich gern – wir nennen es Ju-Ju da [bookmark: page63] draußen,« führte
er aus. »Es gibt Zauberer unter ihnen, die einem Hahn den Kopf
abhauen und ihn einem Menschen, den sie umbringen wollen, in den
Weg legen; der Mensch stirbt vor Schreck, wenn er den Hahnenkopf
sieht. Aber in solchen Fällen ist es ja schließlich nur der eigene
Aberglaube, der den Tod herbeiführt. Einen Weißen würden sie auf
diese Art nicht töten können.«

		»Da haben Sie recht, aber es gibt ja auch noch andere Mittel und
Wege, das zu tun, nicht wahr? Ich habe schon viel über die Gifte
von Nigeria gehört.«

		»Ach so! Man sagt, daß sie ihnen, um sie loszuwerden, Gift ins
Essen geben. Glaspulver wird auch viel angewandt, wie man mir
erzählt hat. Aber Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Falai den
Mann durch solch einen Trick ermordet haben könnte? Wann sollte er
wohl Gelegenheit gehabt haben, einem Manne, der mitten in der Nacht
das Haus betritt, Gift beizubringen?«

		»Es gibt viele Wege, Gift beizubringen,« bemerkte der Spezialist
ruhigen Tones. »Die Nigerialeute haben einen unangenehmen Ruf,
durch Pfeile zu vergiften.«

		Wider seinen Willen blickte Theobald nach dem an der Wand
hängenden Köcher. Auch der Arzt wandte sich diesem Gegenstand zu,
den er zum ersten Mal zu sehen schien.

		»Aha! Sie haben ja solche Pfeile mit nach Hause gebracht,« sagte
er in gleichmäßig fragendem Ton. »Hoffentlich sind Sie so
vorsichtig gewesen, die Pfeilspitzen in glühende Asche zu tauchen,
um das Gift zu sterilisieren. Es ist recht gefährlich, diese Dinger
so herumliegen zu lassen.«

		Der Offizier war tief erschrocken.

		»Ich … ich hatte die Absicht, das Gift abzubrennen,«
stammelte er, »aber die Pfeile waren so fest in den Köcher
hineingerammt, daß ich sie, ohne sie abzubrechen, nicht hätte
herausbekommen können. Ich dachte, daß sie niemand [bookmark: page64] in Gefahr bringen
könnten, da sie nicht herausfallen konnten.«

		Tarleton schüttelte ernst den Kopf. Dann ging er der Wand
zu.

		»Ich befürchte, jemand war nicht so besorgt wie Sie, daß sie
abbrechen könnten, oder aber, die Pfeile waren nicht so fest
eingerammt, wie Sie vermuteten. Schauen Sie her!« Er streckte seine
Hand aus, zog ohne jede Schwierigkeit einen Pfeil heraus und hielt
ihn dem jungen Offizier zur Prüfung hin.

		Der Pfeil bestand aus einem dünnen Bambusrohr, ohne
Federschmuck, aber er lief in eine mit gefährlich aussehenden
Widerhaken versehene eiserne Spitze aus. Das Eisen zeigte keine
glatte Oberfläche, sondern war mit einer schwarzen Schicht bedeckt,
die wie getrockneter Schlamm aussah.

		»Großer Gott!«

		Das Gesicht des Offiziers zeigte eine grünliche Farbe, seine
kräftige Gestalt zitterte, und er fiel hilflos in einen Stuhl. Der
Arzt betrachtete ihn mehr mit Mitleid, als mit dem Gefühl des
Siegers.

		»Doktor,« rief der junge Mann untröstlich aus, »ich schwöre
Ihnen, daß ich den Köcher noch nie wieder angerührt habe, seit ich
ihn an die Wand nagelte. Wenn Pfeile fehlen, so weiß ich nicht mehr
darüber als Sie auch.«

		»Mein lieber Hauptmann, bitte, beruhigen Sie sich,« tröstete ihn
Tarleton mit freundlicherer Stimme. »Es ist ja absolut nicht damit
gesagt, daß Sie der Mörder waren, wenn auch die Waffe, die den Tod
herbeigeführt hatte, aus Ihrem Zimmer stammt. Aber was ich von
Ihnen verlangen muß, ist, daß Sie sich verpflichten, mir Ihren
vollen Beistand zu leihen, damit der Mörder entdeckt wird. Sie
können mir, wenn Sie wollen, bei dieser Arbeit helfen.«

		Mit schweren Füßen erhob sich Theobald.

		[bookmark: page65] »Sie
haben recht, Doktor. Da steckt etwas dahinter, und ich werde nicht
ruhen, ehe ich nicht weiß, was es ist. Sie sind sich dessen, was
Sie sagten, ganz sicher, nicht wahr? Der Mann wurde durch einen
Pfeil getötet?«

		»Schon von Anfang an hegte ich darüber recht geringe Zweifel.
Ich fand einen kleinen Einstich in der Haut des Toten, genau so,
wie er durch einen Pfeilstich hervorgebracht wird; die Wunde war an
seinem Hinterkopf unter den Haaren.«

		Der Hauptmann blickte auf den an der Wand hängenden Bogen und
trat darauf zu.

		»Der Bogen sieht nicht danach aus, als ob er benutzt worden
wäre,« stellte er fest.

		»Ich vermute auch nicht, daß man ihn gebraucht hat. Meine
Ansicht geht dahin, daß man das Opfer mit der Pfeilspitze von
hinten gestochen hat.«

		»Wie konnte es geschehen, daß man so etwas unbeachtet tun
konnte?«

		»Das halte ich nicht für schwierig. Wenn es ein Mann war, dann
hatte der Mörder nur hinter dem Vorhang zu warten, bis sein Opfer
vorbeikam. Auf diese Art pflegte man in Neapel oft genug Leute
durch gedungene Mörder beseitigen zu lassen.«

		»Wenn es ein Mann war!!?« Der junge Offizier sprach mit
Entsetzen in seiner Stimme. »Sie wollen doch nicht andeuten, daß es
ein Weib war?«

		Traurig betrachtete ihn Tarleton.

		»Es ist zu früh, um irgendeine Ansicht zu äußern. Erst muß ich
herausbekommen, wer der Mann war, und was ihn in jener Nacht
hierhergebracht hat. Ich könnte begreifen, daß ein Weib, wenn es
genug gereizt worden wäre, sich auf eigene Faust gerächt hätte,
oder aber jemand andern dazu gesucht haben würde.«

		[bookmark: page66]
Hauptmann Theobald hatte diesen Theorien mit sorgenvoller Stirn
gelauscht. Ehe er aber seinen Gedanken Ausdruck verleihen konnte,
hörte man von unten die Schläge eines Gongs.

		»Das ist das Zeichen zum Frühstück,« sagte er eilig. »Sie kommen
doch mit herunter, nicht wahr?«

		»Danke sehr, ich habe bereits gegessen. Ich muß meine Arbeit
oben fortsetzen.«

		Der Offizier war offensichtlich nicht davon entzückt, den Arzt
ohne Aufsicht seine Untersuchung fortsetzen zu lassen; aber da er
nicht gut Einwendungen dagegen machen konnte, öffnete er
widerwillig die Tür.

		»Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich den Köcher an mich nehmen, da
die Pfeile doch noch recht gefährlich sind,« sagte der Kriminalist.
»Ich glaube, mein Besteckkasten wird groß genug sein, um sie zu
bergen.« Er nahm, während er sprach, den Köcher von der Wand.

		»Bitte, nach Ihrem Belieben,« antwortete kalt der Besitzer der
Waffen und verließ unwillig das Zimmer.

		Tarleton hielt sich nur solange auf, um die Pfeile samt dem
Köcher in seinem Besteckkasten unterzubringen, und trat dann auf
den Korridor hinaus. Er kam gerade zurecht, um etwas zu sehen, was
so gar nicht zu seinen trüben Gedanken paßte. Lady Rosa, genau so
niedlich und entzückend wie am zeitigen Morgen in ihrem Nachtanzug,
in ein Gewand von Spitzen und Bändern gekleidet, huschte aus dem
Salon und, spielerisch wie ein kleines Kätzchen, faßte sie ihren
Verlobten beim Arm und zog ihn mit sich. Ihre Schwester folgte ihr,
ernster, aber mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen.

		Ein tiefer Seufzer, der gar nicht zu einem bejahrten
Wissenschaftler paßte, entschlüpfte den Lippen des Beobachters.
[bookmark: page67]
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		Dr. Tarleton wartete, bis die Familienmitglieder den Korridor
verlassen hatten und begab sich dann in das Wohnzimmer der
herzoglichen Töchter.

		Wohin man in diesem Zimmer auch blickte, überall sah man den
Einfluß von Lady Rosa. Es war ersichtlich, daß die ältere, ernstere
Schwester dem verwöhnten Liebling in allen Wünschen nachgegeben
hatte. Tarleton warf einen diskreten Blick auf das Schlafzimmer zur
Linken und sah einen Raum, der wie eine Nonnenzelle streng und
ernst eingerichtet war, mit einem kleinen Stückchen Teppich auf dem
sonst nackten Fußboden und einer Nische, die durch eine spanische
Wand abgeteilt, als Betraum diente. Ganz anders sah das Zimmer aus,
das beiden Schwestern als gemeinsames Wohnzimmer diente. Alles
wirkte hier luxuriös, beinahe frivol. Die Stühle waren in den
verschiedensten, jedoch immer modernsten Modellen ausgeführt; auf
den zahlreichen Tischchen lagen die kostbarsten, aber zwecklosesten
Firlefanzereien. Die ausgewähltesten Erzeugnisse des Treibhauses
erfüllten den Raum mit süßem, schwerem Duft. Bücher, in geringer
Anzahl vorhanden, beschränkten sich auf moderne Novellen und
Gedichtbände. Die Bilder, meist Aquarelle, schienen nach dem
Gesichtspunkt der Farbenfreudigkeit gewählt, jeder Zentimeter des
Kaminsimses war mit Photographien – von Schauspielern und Musikern
– bedeckt, meist in exotischen Rahmen; die dargestellten Personen
verdankten ihre Gegenwart in diesem Raum wohl weniger ihrem Talent
als ihrem Äußeren. Zahlreiche dieser Bilder trugen das Autogramm
des Künstlers, woraus man auf eine nähere Bekanntschaft der Lady
Rosa mit den Originalen schließen durfte.

		Die Augen des Arztes wanderten langsam durch den Raum, ohne sich
lange bei den einzelnen Gegenständen [bookmark: page68] aufzuhalten. So schmerzlich auch diese
Feststellung für ihn war, mußte er sich doch eingestehen, daß seine
Vermutung, den fehlenden Pfeil hier finden zu können, irrig gewesen
war. Sein innerstes Gefühl hätte ihn vielleicht verleiten können,
Lady Rosa von jeder Beteiligung an diesem Verbrechen loszusprechen,
aber als Kriminalist mußte er die Möglichkeit, daß sie Anstifterin
oder Ausführende des Mordes war, im Auge behalten. Nach den
bisherigen Ergebnissen war der Mord jedenfalls auf Eifersucht
zurückzuführen, und die Waffe, mit der die Tat ausgeführt worden
war, gehörte ohne jeden Zweifel dem Bräutigam der jungen Dame. Die
einzige andere Möglichkeit, die noch bestand, war, daß etwaige
Erpressungen des Ermordeten zu dem Verbrechen geführt hatten. Es
war nicht unmöglich, daß ein junges Mädchen, das Photographien
aller Arten von Menschen zu ihren Heiligtümern zählte, sich
vielleicht ganz unschuldigerweise in die Gewalt eines Erpressers
begeben hatte, um so mehr, als sie ja als Waise ohne die Fürsorge
einer Mutter aufgewachsen war.

		Wer war »E. Dunlop?« Der Verwalter des Herzogs, der Herzog
selbst und auch Hauptmann Theobald hatten vorgegeben, den Toten
nicht zu kennen, trotz alledem hatte man sich bemüht, die
Personalien des Ermordeten vor dem Kriminalisten geheimzuhalten;
aus diesem Grunde hatte dieser Vorsorge getroffen, niemand erfahren
zu lassen, daß er den Namen des Toten bereits entdeckt hatte. Als
er nochmals seine Blicke über die Photographien in Lady Rosas
Zimmer wandern ließ, fragte er sich plötzlich, ob er nicht unter
ihnen vielleicht das Gesicht des Ermordeten würde entdecken
können.

		Er begann nun, den Raum mit einem doppelten Ziel im Auge zu
durchsuchen. Seine Bewegungen wurden schnell und heimlich wie die
eines Frettchens. Er berührte alles, aber veränderte nichts. Jede
Photographie betrachtete er [bookmark: page69] eingehend, jeden Kasten öffnete er, jeden
Bettvorleger und Teppich schlug er zurück, aber nichts war zu
entdecken. Nachdem er eine Stunde lang vergeblich gesucht hatte,
begann er aufzuatmen, weil er nun hoffen konnte, daß Lady Rosa doch
unbeteiligt wäre. Er stand auf einem Kaminvorleger und nahm gerade
seine Uhr heraus, um sich neuen Mut und neue Ideen einzuflößen, als
er plötzlich mit der Spannung eines Adlers aufblickte; seine
Gestalt schien sich zu strecken. Seine Aufmerksamkeit war durch
einen Gegenstand gefesselt worden, der bisher seinen suchenden
Blicken entgangen war, trotzdem er ohne weiteres gesehen werden
konnte.

		Eine Federzeichnung, nur mit wenigen Strichen ausgeführt, hing
in einem Phantasierahmen an der Seite der Tür, durch die Tarleton
eingetreten war. Mit zwei Sprüngen hatte er das Bildchen erreicht.
Kein Zweifel war möglich; wenn auch nur leicht skizziert, stammte
das Bild doch offenbar von einer Meisterhand und stellte
unzweifelhaft den Mann vor, der innerhalb der letzten zwölf Stunden
hier im Palast ermordet worden war.

		Lange Zeit stand der Beobachter in zweifelndem Schrecken vor
dieser Entdeckung. Von Anbeginn der Untersuchung hatte man hier im
Hause den Anschein erwecken wollen, als sei der Ermordete
vollkommen unbekannt. Burrowes hatte die Theorie aufgestellt, es
müsse sich um einen Einbrecher handeln, der die Familienjuwelen
hatte stehlen wollen. Der Herzog hatte versucht, dem Arzt diese
Theorie plausibel zu machen. Es war unmöglich, weiterhin
anzunehmen, daß diese beiden ihre Angaben nach bestem Wissen und
Gewissen machten. Der Verwalter des Hauses, ein alter und
vertrauter Beamter des Herzogs, mußte sicherlich den Ermordeten
sofort erkannt und dem Herzog mitgeteilt haben, daß es sich um
einen Mann handelte, dessen Portrait sich in Lady Rosas Zimmer
befände.

		[bookmark: page70] Beide,
sowohl der Herzog als auch der vertraute Diener mußten sich doch
unbedingt gesagt haben, daß der Ermordete sich im Hause als
Besucher Lady Rosas befunden haben müßte; keiner von beiden konnte
auch nur im entferntesten daran glauben, daß ein Selbstmord
vorläge.

		Die goldene Repetieruhr schwang unruhig an dem seidenen Band,
das der Arzt in seiner Hand festhielt, während er die neue Lage
betrachtete. Der doch so sorgfältige Burrowes hatte noch einen
zweiten schweren Fehler begangen, als er diese verräterische
Zeichnung nicht rechtzeitig entfernte. Daß der mysteriöse Mr.
Dunlop ein Freund, ja sogar ein guter Freund Lady Rosas gewesen
war, stand fest. Auch darüber, daß er höchstwahrscheinlich aus
diesem Grund seinen Todesstich empfangen hatte – wer es gewesen
sein mochte, das blieb dahingestellt – konnten keine Zweifel mehr
gehegt werden. Über diese Gedanken hinaus weitere Folgerungen zu
ziehen, davor bebte der Arzt zurück. Seine eigene Erfahrung sagte
ihm deutlich genug, daß die meisten Morde dieser Art durch Frauen,
die ebenso schön und jugendlich waren wie Lady Rosa, verübt worden
waren.

		Aber konnte man nicht gerade daraus, daß das Portrait nicht
entfernt worden war, schließen, daß Lady Rosa unschuldig an dem
Verbrechen war? Es war doch klar, daß die junge Dame sich keinerlei
Beziehungen zu dem Ermordeten bewußt war, denn sonst hätte sie ja
die Federzeichnung sorgfältig verborgen. Es war undenkbar, daß ein
Mädchen das Bild eines Mannes vor Augen dulden würde, der sie gegen
ihren Willen täglich besuchte, um sie ihren bösen Plänen gefügig zu
machen. Auch daß die Herzogstochter noch nicht von dem Mord
unterrichtet war, konnte man aus dem Vorhandensein des Bildes
schließen. Wenn sie eine Ahnung haben würde, daß das Original des
Bildes in diesem Augenblick tot unter dem Dach ihres Vaters lag
[bookmark: page71] und daß
man sich bemühte, die Persönlichkeit des Toten festzustellen, dann
hätte sie doch sicherlich das Bild so schnell wie möglich entfernt,
um es sowohl vor ihren eigenen Augen als auch vor denen der
sicherlich zu erwartenden Polizei zu verbergen, oder es, wenn
möglich, vollkommen zerstört.

		Wenn es sich so verhielt, dann erschien die ganze Sache dem Arzt
bedeutend einfacher. Wenn Lady Rosa ausgeschalten wurde – wer
konnte dann ein Interesse daran haben, ihr zuliebe den Mord zu
begehen. Wenn der Grund in Eifersucht zu suchen war, dann
verengerte sich der Kreis der Verdächtigen auf einen einzigen Mann,
ihren Verlobten. Wenn er jedoch die dunklen Andeutungen der Lady
Agatha richtig verstanden hatte, dann mußte diese andere
Beweggründe im Auge gehabt haben. Der Doktor sah sich genötigt, das
Benehmen der älteren Herzogstochter mit dem ihres Vaters und mit
dem seines Verwalters in Verbindung zu bringen. In der Haltung des
Herzogs und seines ersten Ministers lag sicherlich mehr als nur die
Absicht, ein Verbrechen zu unterdrücken, das auf leidenschaftliche
Beweggründe zurückzuführen war. Auch sie mußten gewußt, oder zum
mindesten geglaubt haben, daß die geheimen Besuche des Ermordeten
nicht nur unschuldige Gründe gehabt haben konnten. Und wenn ein
stolzer Adliger der Ansicht war, daß die Ehre seiner Tochter in
Gefahr war – was mochte ein solcher Mann nicht alles tun, um sein
Fleisch und Blut zu schützen?

		Sorgenvoll schüttelte Tarleton den Kopf. Er konnte sich den
Herzog vorstellen, wie er mit seinem Verwalter lange Stunden
beraten hatte, mehr andeutend, als befehlend. Die Ankunft des
Wilden aus Nigeria mochte den beiden als ein Gottesgeschenk
erschienen sein, die Geeignetheit des Wilden zur Ausführung der Tat
war vielleicht die größte Versuchung für sie gewesen; die
vergiftete Waffe konnte ihnen [bookmark: page72] gelegen gekommen sein, um eine Entdeckung
möglichst auszuschließen; endlich bestand der Ausweg, den Verdacht
auf den Neger zu lenken, sollte ja die Todesursache entdeckt
werden. Trotz all dieser Wahrscheinlichkeiten war der Beamte nicht
befriedigt. Sein Instinkt sagte ihm, daß in dieser geheimnisvollen
Tat noch Beweggründe liegen mochten, auf die er noch nicht
gekommen, die er noch nicht näher untersucht hatte, und daß er sich
vor allen Dingen erst näher über die Persönlichkeit des Toten würde
informieren müssen und was diesen zum öfteren Betreten des Hauses
verleitet haben mochte. Nicht eher glaubte er sich eine Theorie
über das Verbrechen selbst erlauben zu dürfen.

		Er erwartete auch nicht mehr, die Todeswaffe im Zimmer der Lady
Rosa zu finden. Sein längeres Verbleiben hatte nur den Grund, sie
über die Persönlichkeit des auf dem Bilde Dargestellten zu
befragen. Er überlegte sich noch, wie er seinen Zweck erreichen
konnte, ohne Lady Rosa zu erschrecken, als sich die Tür öffnete,
und Ihre Herrlichkeit ins Zimmer tänzelte.

		Als sie des Spezialisten ansichtig wurde, blieb sie wie
angewurzelt stehen und schaute ihn überrascht an. Ärgerlich schien
sie nicht zu sein, und auch keine Regung von Furcht zeigte sich.
Das ganze Haus war durch Burrowes davon unterrichtet worden, daß
die sanitären Anlagen des Hauses durch Dr. Tarleton untersucht
würden, und daß der Doktor berechtigt wäre, jedes Zimmer im Haus zu
besichtigen. Ihr Wissen über hygienische Anlagen war zu gering, als
daß sie sich hätte wundern sollen, was für Abzugsanlagen der
Sachverständige in den oberen Geschossen zu suchen hätte; das
einzige, was sie interessierte, schien der Umstand zu sein, daß der
Mann dastand und sich ihre Bilder betrachtete.

		Der Arzt vergaß die Zeichnung, als er die entzückende junge
Herzogstochter sah. Das Kleid der jungen Dame, so [bookmark: page73] einfach es auch sein
mochte, war unstreitig Pariser Geschmack, der mehr instinktiv
gefühlt als beschrieben werden kann. Ihre Augen, etwas dunkler nur
als das türkisfarbene Seidenband um ihren Hals, glänzten mit der
Klarheit einer Waldquelle. Das harmlose Lächeln, das beim Anblick
seiner Verwirrung um ihre Lippen huschte, bewies ihm ohne jeden
Zweifel, daß sie von den wirklichen Gründen seiner Anwesenheit im
Hause und in ihrem Zimmer keinerlei Ahnung hatte. Als sie ihn
endlich ansprach, wollte sie nur wissen, was aus seinem Führer
geworden sei.

		»Wo ist denn Mr. Burrowes? Ich dachte, er wollte Sie durchs Haus
führen?«

		Tarleton murmelte eine verwirrte Antwort. Es war ihm selbst eine
Überraschung gewesen, daß Burrowes verschwunden war, und er konnte
sich dessen Abwesenheit nur durch den Wunsch deuten, die Zeit zu
benutzen, etwa noch vorhandene Spuren des Verbrechens zu
beseitigen. Aber es war nicht die Schwierigkeit, die Abwesenheit
seines Führers zu erklären, die Dr. Tarleton erröten und stammeln
ließ. Die Ursache dazu lag vollkommen außerhalb seiner
professionellen Gefühle und gehörte sicherlich nicht zum Dienst
eines Arztes, der mit der Aufklärung eines Verbrechens beschäftigt
war.

		Lady Rosa lächelte noch mehr, als sie die Verwirrung ihres
Besuchers merkte. Sie sah vor sich einen Mann, der alt genug war,
um ihr Vater sein zu können, und sah ihn plump und tolpatschig wie
einen Bären; sie kam deshalb nicht auf den Gedanken, daß sie ihn
auch als Weib interessieren könne, nicht nur als hübsches Mädchen,
das jedem, auch dem ältesten Manne, Ausdrücke der Bewunderung
entlockt. Ihr bedeutete der Doktor nicht mehr als ein etwas
besserer Schlosser oder Klempner, und seine Anwesenheit in ihrem
Zimmer beschäftigte sie nicht mehr, als wenn er ein Fensterreiniger
oder ein Essenkehrer gewesen wäre. Sie [bookmark: page74] amüsierte sich darüber, daß sie ihn
erschreckt zu haben schien, und daß er es als notwendig empfunden
haben müßte, sich zu entschuldigen.

		»Ich werde klingeln,« sagte sie herablassend. »Es muß Sie doch
jemand herumführen.«

		Sie wollte an ihm vorbei, während sie sprach, doch er hielt sie
mit einer Bewegung auf ihrem Wege auf.

		»Einen Augenblick, Lady Rosa. Verzeihen Sie, bitte, meine Frage
nach jener Federzeichnung. Ich glaube, ich kenne das Bild.«

		Die Miene des jungen Mädchens veränderte sich plötzlich, während
der Arzt sprach. Überraschung, Verlegenheit und zuletzt Zorn
überfluteten ihr Gesicht, als sie sich mit deutlichem Widerstreben
der Richtung zuwandte, die Dr. Tarleton ihr anzeigte.

		»Es ist eine Federzeichnung von Augustus John,« erklärte sie
kühl, während sie die letzten Bemerkungen des Arztes ignorierte.
»Man sagt, sie sei sehr gut.« Ihre Lippen kräuselten sich
verächtlich, als wäre die Kunst, mit der diese Zeichnung ausgeführt
war, nicht genügend, um ihr das Bild sympathischer zu machen.

		»Ah!« Tarleton blickte nicht auf das Bild, sondern beobachtete
dessen Besitzerin. »Wissen Sie, wen das Bildchen vorstellt?«

		Lady Rosa zuckte empfindlich ihre Achseln.

		»Ich dachte, Sie hätten das schon gewußt,« entgegnete sie. »Sie
haben doch sicherlich Mr. Montacute schon gesehen, Edwin Montacute,
den Schauspieler, nicht wahr?«

		Tarleton konnte sie nur hilflos ansehen, erst sie und dann das
Portrait. Da er weder Theater besuchte noch sich mit
Theaterneuigkeiten beschäftigte, war er in Angelegenheiten, die die
Bühne betraf, ziemlich unwissend. Aber aus dem verwunderten Ausruf
der Lady Rosa konnte er schließen, [bookmark: page75] daß das Original der Zeichnung eine
Berühmtheit sein mußte, die nicht plötzlich aus dem Lichte der
Öffentlichkeit verschwinden konnte, ohne daß es Aufsehen erregte.
Falls Edwin Montacute das Pseudonym für E. Dunlop darstellte – der
Anfangsbuchstabe des Vornamens war jedenfalls derselbe – und falls
die Leiche, die oben lag, gerade über dem Raum, in dem die beiden
sich unterhielten – wirklich diese berühmte Persönlichkeit war –
sogar ein Liebling des Publikums – dann war es erklärlich, daß
Burrowes und sein Herr tief erschrocken waren; es war dann kein
Wunder, daß der Herzog von Altringham lieber alles auf sich nehmen
wollte, um wenigstens den Sturm zu beschwören, der über Trafford
House hereinbrechen mußte, wenn die Öffentlichkeit von der Tat
erfuhr. Das Zusammenspiel, das bisher so viele Rätsel aufgegeben
hatte, wurde dem Arzt nun klarer, und Lady Agathas Szene im Zimmer,
in dem der Tote aufgebahrt lag, verständlicher. Natürlich war sie
davon unterrichtet, wen das Bild im Zimmer ihrer Schwester
darstellte, und sie hatte auch sicherlich den Ermordeten als Freund
Lady Rosas erkannt. Wie auch ihre Ansicht über den Mord – gerecht
oder ungerecht vollbracht – gelautet haben mochte, sie hatte sich
jedenfalls berechtigt gefühlt, im Totenzimmer ein stilles Gebet zu
sprechen.

		Daß zwischen den Namen Montacute und Dunlop ein Unterschied
bestand, verwirrte den Arzt nicht. Er wußte, daß es im Theaterleben
bei den Berühmtheiten üblich war, einen anderen statt des
bürgerlichen Namens anzunehmen, wußte auch, daß das Pseudonym bei
berühmten Schauspielern den unbekannten bürgerlichen Namen oft
vollständig in Vergessenheit geraten ließ. Gleichzeitig war es auch
verständlich, daß es für diese pseudonymen Herrschaften unter
Umständen angenehm war, wenn sie an irgendeinem Platz unter ihrem
bürgerlichen Namen bekannt waren.

		[bookmark: page76] Er
sondierte Lady Rosa in dieser Hinsicht so vorsichtig wie
möglich.

		»Sie werden mich sicherlich in Theaterangelegenheiten für recht
unwissend halten, wenn ich Ihnen gestehe, daß ich den Namen, den
Sie mir nannten, entweder noch nie gehört oder aber wahrscheinlich
wieder vergessen habe. Wissen Sie vielleicht, ob der Name Montacute
richtig ist? Er klingt eher wie ein Pseudonym.«

		Das Mädchen war mehr und mehr überrascht. Obgleich sie anfangs
gegen eine Erörterung dieser Angelegenheit gewesen war, hatte nun
doch ihre Neugier die Scheu vor dieser Unterhaltung überwunden.

		»Ich habe immer geglaubt, daß Montacute der richtige Name wäre;
ich dachte nie daran, daß er auch noch einen anderen haben könnte,«
rief sie aus; »warum aber fragen Sie so? Wissen Sie etwas
darüber?«

		»Das Gesicht kommt mir bekannt vor, aber ich weiß genau, daß ich
es nie auf der Bühne gesehen habe, wenigstens kann ich mich dessen
nicht entsinnen. Sie wissen ja, ich bin beratender Mediziner, und
ich wurde eben zu einem Fall gerufen, der recht ernsthaft ist, wo
aber der Name des Patienten jedenfalls nicht Montacute war.
Trotzdem kann ich mich nicht des Gefühls erwehren, daß das Bild ihn
darstellt.«

		Lady Rosa lächelte überlegen.

		»Sie müssen sich irren, Doktor. Wenn Mr. Montacute krank wäre,
stünde das sicherlich in allen Zeitungen, und ich hätte davon
gehört. Er tritt jede Nacht im Charing Cross Theater in seiner
Romeo-Rolle auf, und wenn Sie heute abend dorthin gehen, werden Sie
ihn sehen können.«

		Dr. Tarleton schlug die Augen nieder, damit das Mädchen nicht an
seinem ernsten Gesichtsausdruck bemerken sollte, welchen Eindruck
ihre vertrauliche Erklärung hervorgebracht hatte. Trotzdem war er
ihr dankbar für diese [bookmark: page77] Aufklärung, denn wenn irgend etwas die
Unschuld der schönen Sprecherin erwies, dann war es diese offene
Erklärung. Erleichtert setzte der Arzt seine Fragen fort.

		»Sie werden mich für sehr neugierig halten, befürchte ich. Ich
wußte nicht, daß das Original dieser Zeichnung Ihr Freund war.«

		Das Mädchen warf mit verachtungsvoller Gebärde den Kopf in den
Nacken.

		»Mr. Montacute gehört nicht mehr zu meinen Freunden,« erläuterte
sie. »Er war früher wiederholt hier im Hause, aber in dieser Saison
ist er noch nicht hiergewesen. Ich weiß auch wirklich nicht, warum
ich sein Bild aufbewahrt habe.«

		Sie ging impulsiv darauf zu, riß es von dem Nagel und legte es
verächtlich in ein Schubfach.

		Wenn diese Handlung nicht aus ihren eigenen Gefühlen entsprungen
war, dann war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin, und Tarleton
beobachtete die Bewegung mit großer innerer Erleichterung. Er hatte
sich seit langem den Kopf zerbrochen, wie er einen derartig
belastenden Beweisgegenstand auf die Seite schaffen konnte.
Selbstverständlich warf die Neuigkeit, die er hier erfahren hatte,
den ganzen mühselig gebauten Lügenapparat Burrowes' über den
Haufen. Dr. Tarleton war nunmehr in der Lage, die Lügenhaftigkeit
der Behauptungen zu beweisen, und konnte so sowohl den Herrn als
auch den Diener zwingen, die Wahrheit zu gestehen.

		Eine Schwierigkeit bestand noch. Lady Rosa erweckte den
Anschein, als wenn sie vollkommen freimütig ihr Wissen auskramte,
und er mußte die Zeit benutzen, solange sie noch in dieser Stimmung
war und ehe sie noch von den andern gewarnt werden konnte. Wie aber
sollte er sein Interesse für den Schauspieler erklären, den er doch
nach seinen eigenen Angaben nicht kannte?

		[bookmark: page78] Er
entschloß sich nochmals, ihre Neugierde wachzurufen.

		»Er ist auch kein Freund von mir,« sagte er, »aber wenn er
derselbe Mann ist wie mein Patient – und ich glaube, er ist es –
dann wird er sicherlich heute abend nicht im Theater spielen. Ich
glaube, es wird sich herausstellen, daß es eine unbekannte Seite in
seinem Leben gab, die man bei ihm, den man unter dem Namen
Montacute kannte, nicht gesucht hätte.«

		Er hatte seinen Zweck erreicht, denn Lady Rosa war diesmal
unstreitig interessiert.

		»Wirklich? Sie wissen etwas über ihn?« flüsterte sie vertraulich
fragend.

		Der Spezialist schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Ich weiß wirklich nicht, ob ich es Ihnen anvertrauen darf, ehe
ich über seine Identität sicher bin. Es könnte mir vielleicht
helfen, wenn Sie irgendeine Ursache angeben könnten, die ihn zu
Besuchen in diesem Hause führte. Was sollte ihn veranlaßt haben,
seine Bekanntschaft mit Ihnen fallen zu lassen.«

		Der Arzt konnte beobachten, daß diese Frage eine sehr wunde
Stelle in ihrem Herzen berührt hatte, und er sah an ihrem Ärger,
daß die Wunde immer noch schmerzempfindlich war.

		»Mr. Montacute hat seine Bekanntschaft mit mir nicht aufgegeben,
wie Sie sich auszudrücken beliebten. Er kam nicht mehr, weil man
ihm das Haus verboten hatte.«

		»Ah! Ich bitte Eure Herrlichkeit um Entschuldigung, wenn ich
mich ungeschickt ausgedrückt haben sollte. Aber hat Ihnen das nicht
gleich den Eindruck erweckt, als hätte der Herzog etwas erfahren,
was den Schauspieler in seinen Augen herabsetzte?«

		»Der Herzog hatte gar nichts damit zu tun,« sagte die junge
Dame, deren Ärger jegliche Vorsicht außer acht ließ. »Mein Vater
hat voriges Jahr wieder geheiratet, und meine [bookmark: page79] Stiefmutter hatte es sich in
den Kopf gesetzt, daß Mr. Montacute zu … anmaßend wäre.«

		Ihre Stimme war wieder zum Flüstern herabgesunken, als sie das
gütige Lächeln in den Augen des alten Mannes bemerkte. Sie hatte
aber vollkommen genügend verraten, um den Arzt die Situation
ziemlich klar erkennen zu lassen. Wahrscheinlich hatte der Herzog,
zu sehr in seine eigenen Interessen versunken, dem Wohlergehen
seiner Töchter nicht genügend Aufmerksamkeit zugewandt, und die
jüngere hatte sich die Situation zunutze gemacht, um mehr in der
Gesellschaft Mr. Montacutes zu weilen, als es für ein junges
Mädchen ihres Alters und Standes angängig war. Die Herzogin – die
Stiefmutter – hatte die Absichten des Schauspielers bemerkt und
veranlaßte – was nicht mehr als ihre Pflicht war – dieses
unangemessene Verhältnis zu beenden. Aber nur wenige Töchter haben
Lust, sich den Befehlen der Stiefmutter zu unterwerfen, und der
Zorn der jungen Dame richtete sich dementsprechend gegen den
Schauspieler, der so willig gewesen war, sich den Wünschen der
Stiefmutter zu fügen.

		Tarleton wollte noch einen einzigen Fühler ausstrecken.

		»Wenn er wirklich im Leben ein so guter Romeo gewesen wäre wie
auf der Bühne, dann hätte er wohl auch den Befehlen Ihrer Gnaden
getrotzt,« sagte er lachend.

		Aber Lady Rosa war offenbar zu der Überzeugung gekommen, daß die
Unterhaltung weit genug gegangen wäre. Sie richtete sich mit einer
lieblichen Würde auf und erwiderte:

		»Ich habe Ihnen viel mehr gebeichtet, als ich beabsichtigt
hatte, Doktor. Bitte, lassen Sie uns das Thema beenden; ich darf
Sie auch nicht weiter von Ihren Pflichten abhalten.«

		Einem Gesundheitsinspektor hätte es übel angestanden, das
Gespräch weiter fortzusetzen. Der Sachverständige [bookmark: page80] konnte deshalb nur wenige
Worte der Entschuldigung vor sich hinmurmeln, ohne auf die Frage
zurückzukommen, die ihn so sehr interessierte: Warum Lady Rosa
heute morgen so zeitig aus ihrem Zimmer gekommen war.
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		Nachdenklich begab sich Dr. Tarleton auf den Korridor und ging
dann die Treppe hinab. Würden die Beweise, die ihm Lady Rosa eben
geliefert hatte und die so stark gegen diese junge Dame – zum
mindesten in den Augen der Kriminalpolizei – sprachen, nicht auch
dazu dienen können, die bisher so verschwiegenen Lippen ihres
Verlobten und ihres Vaters, des Herzogs, zu öffnen?

		Als er im Erdgeschoß anlangte, traf er den emsigen Mr. Burrowes,
der eben aus den Gemächern des Herzogs heraustrat. Das plötzliche
Zusammenzucken des Verwalters bewies dem Arzt, daß jener eben eine
Beratung mit seinem Herrn beendet hatte. Er meldete dem
Spezialisten, daß sich Seine Gnaden eben in der Behandlung seines
Kammerdieners befände, und Dr. Tarleton ersuchte ihn daher, ihn in
die Räume der Dienstboten zu führen.

		Mr. Burrowes freute sich sichtlich dieses Auftrages, noch mehr
aber, als er den Befehl erhielt, dem Arzt vor allen Dingen das
Zimmer des schwarzen Dieners Hauptmann Theobalds zu zeigen. Er
protestierte nicht mehr, wie er es bisher getan hatte, gegen die
Äußerung eines Verdachtes gegen den Schwarzen, sondern trug die
überhebliche Miene des Unschuldigen zur Schau, dem man die Schuld
eines andern erzählt. Es war dem Arzt vollkommen klar, daß Burrowes
nunmehr den schwarzen Diener als angenehmes Verdachtsobjekt ansah,
und er tat noch sein übriges, um diesen Verdacht weiter zu
verstärken.

		[bookmark: page81] »Seine
Gnaden hat mir mitgeteilt, daß Sie den Tod« – er konnte auch jetzt
scheinbar das Wort »Mord« noch nicht über seine Lippen bringen –
»einem Pfeilstich zuschreiben,« flüsterte er vertraulich. »Wenn Sie
gestatten, werde ich Ihnen beim Nachforschen nach der Waffe
behilflich sein.«

		Da Tarleton keinen Widerspruch dagegen erhob, wandten sie sich
nach dem Schlafzimmer des Negers – einem kleinen, notdürftig
möblierten Raum in einer Mansarde – und der Verwalter begann sofort
mit dem Durchwühlen des Zimmers, augenscheinlich im stillen
hoffend, daß das Suchen von Erfolg begleitet sein möchte. Aber
vergeblich! Weder Pfeil noch sonst eine Waffe, die den Tod hätte
verursachen können, wurde irgendwo aufgefunden.

		»Er muß die Waffe vernichtet haben,« rief Burrowes bedauernd
aus, »wahrscheinlich hat er sie im Feuer, das er sich jeden Morgen
anmacht, wenn er sein Frühstück kocht, verbrannt.«

		Der Spezialist hielt es nicht für angebracht, seinem Begleiter
jetzt schon die Karten aufzudecken; auch hatte er selbst noch
keineswegs den Gedanken aufgegeben, daß der Neger an dem Verbrechen
beteiligt sein könnte. Es war ja recht leicht möglich, daß der
schwarze Diener nur als ausführendes Werkzeug des Mordes gebraucht
worden war, sei es von seinem Herrn oder von einem Dritten.
Wahrscheinlich – so sagte sich Tarleton – würde es ihm eher
gelingen, die Wahrheit aus Mr. Burrowes oder seinem Herrn
herauszuholen, wenn er sie in dem Glauben ließ, daß er ihrer
Version zustimme.

		Er antwortete daher nur kurz:

		»Wenn der Herzog mich gegenwärtig zum Vortrag meines Berichtes
nicht empfangen kann, dann wollen Sie, bitte, Hauptmann Theobald
bitten, mich für einen Augenblick anzuhören.«

		Der Verwalter schien erstaunt zu sein, doch widersprach [bookmark: page82] er dem Wunsch
des Arztes nicht, und es dauerte nicht lange, so erschien der junge
Offizier in der Bibliothek, wo ihn Tarleton erwartete. Nachdem ihn
der Arzt ersucht hatte, Platz zu nehmen, und sich Theobald mit
augenscheinlicher Nervosität niedergelassen hatte, war es
offensichtlich, daß der Offizier nunmehr ebenso bereit war,
Auskunft zu geben, wie er vorher versucht hatte, diese zu
verweigern. Wie groß auch das Vorurteil des Arztes gegen ihn
gewesen sein mochte, jetzt war er sicher, daß er jede Auskunft von
dem Bräutigam bekommen konnte, da es galt, seine Verlobte
reinzuwaschen.

		»Wenn Sie es mir gestatten, Hauptmann Theobald, möchte ich mit
Ihnen einige Worte im Vertrauen sprechen. Ich verlange nicht, daß
Sie mein Vertrauen erwidern sollen; wie Sie darüber entscheiden,
ist Ihre eigene Angelegenheit. Ich hoffe aber, daß Sie mir
wenigstens den guten Willen entgegenbringen werden, soweit Lady
Rosa in Frage kommt. Ich würde mich sehr freuen, wenn es möglich
sein könnte, den Namen dieser Dame aus der schrecklichen
Angelegenheit überhaupt auszuschalten.«

		Die Miene des Hauptmanns drückte zuerst offene Überraschung,
dann aber Zorn aus.

		»Was wollen Sie damit sagen? Wie kann ihr Name hier überhaupt
hineinspielen? Kein Mensch, außer vielleicht Sie selbst, denkt auch
nur im entferntesten daran, sie zu verdächtigen!«

		Ungeduldig schüttelte der Arzt den Kopf.

		»Das ist ja gerade das Schwierige,« erwiderte der Arzt. »Ich
spreche einzig und allein im Interesse der jungen Dame. Ich will
Ihnen Gelegenheit geben, ihr zu helfen, sie, wenn es nötig ist, zu
verteidigen, und Sie möchten mir am liebsten an den Hals fahren,
als ob ich der größte Feind Lady Rosas sei. Ich muß Ihnen nunmehr
offen sagen, daß Lady Rosa in größter Gefahr schwebt, und daß,
[bookmark: page83] wenn Sie
sich weiter weigern, mich anzuhören, die Konsequenzen für Ihre
Braut, wie auch für Sie, sehr ernsthaft werden können.«

		Der Ernst dieser Rede hatte den Offizier wider seinen Willen
beeinflußt. Er drehte seinen Schnurrbart, ohne ein Wort darauf zu
erwidern.

		»›Gegen Verleumdung sind auch die reinsten Naturen nicht
gefeit,‹ sagt ja schon Shakespeare,« fuhr Tarleton fort. »und
gerade die Unschuldigen befinden sich um so leichter in Gefahr,
weil sie sich in ihrer Unschuld keiner Gefahr vorsehen. Lady Rosa
hat eine Anzahl Tatsachen zugegeben, die ich ihr nicht raten würde,
vor der Polizei zu wiederholen. Sie weiß ja nicht, daß ich mich in
amtlicher Eigenschaft hier befinde.«

		Offenbar war Theobald nun doch erschrocken.

		»Tatsachen zugegeben? Um Gotteswillen, Doktor, was kann sie denn
überhaupt zugeben?«

		»Die erste Tatsache war derartig schlagend, daß ich mich
wunderte, daß weder Sie noch Mr. Burrowes sich bemüht hatten, sie
aus dem Weg zu räumen. Ich habe ein Bild des Ermordeten an der Wand
im Wohnzimmer Lady Rosas hängen sehen.«

		Es war ersichtlich, daß diese Worte den erschreckten Hauptmann
wie ein Schlag trafen.

		»Sie können daraus ersehen,« fuhr der Spezialist weiter fort,
»wie falsch es von Ihnen allen war, mich glauben zu machen, der
Ermordete wäre im Hause unbekannt. Burrowes muß ihn ja, sobald er
ihn nur sah, erkannt haben, denn vor kaum einem Jahre kam der Tote
noch in das Haus als willkommener Freund Lady Rosas.«

		Wenn man der Miene Theobalds glauben konnte, war ihm diese
Nachricht eine Neuigkeit, und zwar eine recht unangenehme und
unglaubliche.

		»Burrowes hat mir kein Wort davon gesagt,« rief er.

		[bookmark: page84] Man
konnte Dr. Tarleton nicht anmerken, ob er diese Erklärung als
glaubhaft empfand oder nicht; wenn sie wahr war, dann um so besser.
Alles, was Mißtrauen zwischen die Verschwörer tragen konnte, war
ihm willkommen, denn dadurch würde die Wahrheit eher ans Tageslicht
zu bringen sein.

		In kurzen Worten schilderte der Sachverständige den Inhalt
seiner Unterredung mit Lady Rosa und gab dann seiner Meinung über
die Sache Ausdruck.

		»Ein Mann, den die Herzogin – eine Verwandte von Ihnen, nicht
wahr? – als Verehrer Lady Rosas betrachtete, und dem sie deshalb
ihr Haus verbot, kam doch noch verstohlen in diese Wohnung. Er kam
und ging in vollkommener Gefahrlosigkeit, bis ihn gestern das
Geschick ereilte. Sie kommen von Afrika zurück, verloben sich, und
– anschließend wird der Mann ermordet. Der Mord erfolgt mittels
einer Waffe, die Sie von Nigeria mitgebracht haben; wahrscheinlich
hat niemand außer Ihnen und Ihrem Diener überhaupt gewußt, daß die
Mordwaffe derart tödlicher Natur ist. Sie können ruhig meinen
Worten glauben, daß jeder, dem der Fall in dieser Weise geschildert
wird, überzeugt sein wird, daß Sie den Mord begangen haben, weil
Sie der Meinung waren, daß die Besuche des Toten Ihrer Braut
galten.«

		Hauptmann Theobald mußte seine volle Energie und seinen ganzen
Glauben, daß der Arzt die beste Absicht mit ihm habe, aufbieten, um
sich soweit zu beherrschen, diese Erklärungen in Ruhe anzuhören.
Nur einen Einwurf machte er nach den Erklärungen des Arztes:

		»Ich glaube trotzdem, daß die tödliche Wirkung der Waffe im Haus
selbst recht wohl bekannt war, denn ich habe jeden vor der
leisesten Berührung der Pfeile gewarnt. Dieses zu tun, war, meines
Erachtens, meine Pflicht.«

		Der Sachverständige nickte finster.

		[bookmark: page85]
»Sicherlich hatten Sie diese Pflicht, und ich glaube wirklich, daß
Sie diese Warnungen ausgesprochen haben, ob es natürlich dem
Totenbeschauer und der Polizei genügen wird, das vermag ich nicht
zu sagen.«

		»Was würden Sie mir denn dann raten zu tun?« erkundigte sich der
Offizier nach kurzem Schweigen.

		»Ich rate Ihnen, mir zu vertrauen, und mir zu helfen, den
wirklichen Mörder zu entdecken.«

		Ein Unschuldiger würde dieser Aufforderung sicherlich schnell
und willig gefolgt sein, aber Theobalds Miene blieb weiter finster.
Ob er selbst nicht recht daran glaubte, daß Lady Rosa vollkommen
unschuldig am Mord war, oder ob er selbst an dem Verbrechen
beteiligt war; ob ihn das Gefühl leitete, daß er seinem
Schwiegervater nicht in den Rücken fallen dürfe ohne die größten
Verwicklungen herbeizuführen, wenn er etwas tat und sagte, wovon
der Herzog nicht unterrichtet war und wozu er seine Zustimmung
vielleicht nicht gegeben haben würde – das zu entscheiden war dem
Arzt, als er der Antwort des Offiziers harrte, nicht möglich. Der
junge Mann beschränkte sich jedenfalls auf einige unverständlich
gemurmelte Worte des Dankes und flüchtete so schnell wie möglich
aus dem Zimmer.

		Der Spezialist hielt es für sehr geraten, dem Schwiegersohn des
Herzogs keine Gelegenheit zu geben, sich mit Burrowes oder dessen
Herrn über einen neuen Plan zu beraten, ehe nicht Tarleton selbst
die Wirkung seiner Mitteilungen auf den Herzog beobachten
konnte.

		Er traf den Herzog in intimster Beratung mit seinem Hausminister
an, und der scheue Blick, mit dem ihn beide begrüßten, war ihm der
beste Beweis dafür, daß er eine Beratung unterbrochen hatte, zu der
sie ihn sicherlich nicht eingeladen haben würden. Der Herzog von
Altringham sah bedeutend besser aus als am Morgen. Er war nicht nur
vollkommen angezogen, auch seine Augen waren klarer, [bookmark: page86] und er war jetzt offenbar
eher in der Lage, mit dieser unangenehmen Angelegenheit fertig zu
werden, als es am frühen Morgen der Fall gewesen war.

		»Na, Doktor, man sagt mir, daß Sie das Haus gründlich durchsucht
haben. Haben Sie etwas Wichtiges entdeckt?«

		»Mehr als ich erwartet hatte, Herzog,« erwiderte ernst der
Spezialist, während er sich auf den ihm vom Verwalter höflich
angebotenen Stuhl niederließ. »Ich möchte gleich betonen, daß meine
Vermutung hinsichtlich der Todesursache den Tatsachen vollkommen
entsprach. Ich habe einen Köcher im Zimmer des Hauptmanns Theobald
gefunden, aus dem der tödliche Pfeil entnommen worden ist. Der
Hauptmann ist sich darüber ebenso klar, wie ich.«

		Der Herzog atmete etwas schwerer.

		»Aber selbstverständlich hat doch wohl Hauptmann Theobald nichts
damit zu tun?« warf er ein.

		»Das wäre zu wünschen,« war die vorsichtige Antwort. »Jedenfalls
schien er tief erschrocken und sehr überrascht, als ich ihm zeigte,
daß man den Köcher berührt hatte; er wird wahrscheinlich selbst der
Meinung sein, daß er sich in einer etwas gefährlichen Situation
befindet, solange man den Dieb nicht entdeckt hat.«

		Der Herzog sah nun doch etwas besorgt aus und warf seinem
Verwalter einen Blick zu.

		»Man berichtet mir, daß es Ihnen nicht gelungen sei, den Pfeil
im Zimmer des Schwarzen zu finden,« sagte er, »aber trotzdem weist
doch alles darauf hin, daß er der einzige Mann sein kann, der den
Pfeil genommen hat. Wer könnte denn überhaupt sonst auf eine
derartige Waffe kommen?«

		»Was Sie sagen,« gab der Arzt nickend zu, »hat unstreitig etwas
für sich, doch ist es noch gar nicht so sicher, daß er, wenn er
auch den Pfeil genommen und benutzt hat, wirklich der einzige ist,
der an diesem Verbrechen beteiligt ist. Wir müssen doch schließlich
auch das Motiv zur Tat [bookmark: page87] finden, und in dieser Hinsicht ist bisher
nicht eine einzige Tatsache vorhanden, um den Ermordeten mit dem
Schwarzen in Verbindung zu bringen.«

		»Aber sind denn in dieser Beziehung gegen andere Personen
Verdachtsmomente vorhanden?«

		Der Herzog versuchte diese Frage gleichgültig zu stellen, aber
seine Augen verrieten die Zweifel, mit der er der Antwort des
Doktors entgegensah.

		»Leider ja,« war die feste Antwort. »Ich muß Ihnen mitteilen,
daß es mir gelungen ist, die Persönlichkeit des Toten
festzustellen. Er war ein Schauspieler, der unter seinem
Bühnennamen als Edwin Montacute bekannt war.«

		»Wie haben Sie denn das herausbekommen?« In seiner Überraschung
hatte er ganz vergessen, die absolute Unwissenheit, die er bisher
vorgetäuscht hatte, weiter aufrechtzuerhalten. Der Blick, den er
mit seinem Verwalter austauschte, erinnerte an den Blick zweier
Schuljungen, die von ihrem Lehrer bei einer Lüge ertappt worden
sind.

		Es gehörte nicht zum Programm des Arztes, sein Triumphgefühl zu
äußern, denn er wollte sich den Herzog immer noch versöhnlich
erhalten, um so weit wie möglich sein Vertrauen zu gewinnen. Er
beschränkte sich deshalb darauf, die Erklärungen, die er eben
Hauptmann Theobald gegeben hatte, zu wiederholen: – wie er das Bild
des Ermordeten im Zimmer Lady Rosas entdeckt habe, wie sie
zugegeben habe, daß sie von Montacute besucht worden sei, offen und
ungestört, bis die Stiefmutter sich eingemischt hätte.

		Der Verwalter hörte dieser Geschichte mit beinahe ebensolcher
Verwirrung zu, wie es etwas früher bei dem Verlobten der Fall
gewesen war. Was aber den Arzt überraschte, war das Benehmen des
Herzogs. Seine väterlichen Gefühle schienen von dieser Nachricht
wie durch eine Erleichterung beeinflußt worden zu sein; vielleicht
war es [bookmark: page88]
seine Freude darüber, daß nunmehr die »Katze aus dem Sack« war, daß
also keine Notwendigkeit mehr bestand, hinter dem Berg zu halten;
vielleicht hatte er eine leise Note der Zärtlichkeit in der Stimme
des Arztes mitschwingen hören, die in ihm die Hoffnung erweckte,
diesen dahin bringen zu können, die Sache zu unterdrücken. Welches
auch immer die Gründe sein mochten, Tarleton schien es, als ob die
Verteidigung, die der Herzog seiner Tochter angedeihen ließ, nicht
sehr ernstlich gemeint war.

		»Mein lieber Herr,« begann der Herzog, »ich möchte Sie bitten,
zu niemand ein Wort von dieser Sache verlauten zu lassen. Ich weiß,
daß Sie nicht für eine Minute meine Tochter mit der schlimmen Sache
ernstlich in Verbindung bringen werden. Lady Rosas Name darf nicht
einmal bei der weiteren Untersuchung genannt werden.«

		»Auch ich bin nicht geneigt, zu glauben, daß sie eine Ahnung von
der Sache in strafrechtlichem Sinne hat,« erwiderte der
Sachverständige. »Im Gegenteil, gerade die Tatsache, daß das Bild
des Ermordeten für jeden sichtbar in ihrem Zimmer hing, weist
darauf hin, daß sie nicht gewußt hat, was Montacute bevorstand.
Aber trotzdem weiß ich nicht, ob wir Lady Rosas Namen ausschalten
können, denn wir müssen ja nachweisen, was der Mann im Hause zu
suchen hatte. Er war doch sicherlich ihr Freund und Verehrer, sie
empfand die Einmischung der Herzogin, ihm das Haus zu verbieten,
als unangebracht, und deshalb wäre es nur eine logische Folgerung,
wenn man glauben würde, sie hätte den Schauspieler heimlich
empfangen.«

		Der Herzog war besorgt geworden.

		»Aber Doktor, merken Sie denn nicht, was Sie damit andeuten?
Ihre Worte sind beinahe ebenso schlimm wie eine Anklage des
Verbrechens.«

		Der Sachverständige schüttelte den Kopf.

		»Nur die Tatsachen selbst würden ja diese Meinung aufkommen
[bookmark: page89] lassen
können. Was ich Ihnen vortrage, ist der Eindruck, der bestimmt bei
der offiziellen Totenschau vorherrschend sein wird – der Fall, wie
er sich sicherlich darstellen dürfte, und wie wir ihm entgegensehen
müssen. Ohne daß irgendein Zweifel an Lady Rosas Charakter
auftauchte, könnte irgendein Beobachter doch zu der Auffassung
gelangt sein, daß diese Besuche Montacutes, so unschuldig sie auch
andern erscheinen mochten, eine ernsthaftere Ursache gehabt haben,
mit der Folge, daß der Schauspieler ermordet wurde. Die einzige
andere Möglichkeit der Erklärung ist die, die ich Ihnen – mit den
bisher entdeckten Spuren vor Augen – vorhin angedeutet habe.
Vielleicht hat der Ermordete Lady Rosa genügend in seiner Gewalt zu
halten geglaubt, daß es ihm möglich war, sie zu der Duldung seiner
heimlichen Besuche zu zwingen, und daß sie sich vielleicht an
irgend jemand um Schutz gewandt hat.«

		Diese offenen Worte brachten nicht den erwarteten Eindruck
hervor. Der Herzog von Altringham hörte die Vermutung mit
sichtbarer Unruhe an, aber die Worte schlössen seine Lippen nur
noch fester. Er warf Burrowes einen recht anzüglichen Blick zu, als
wolle er seine Aufmerksamkeit auf die nun folgende Antwort
hinlenken:

		»Alles, was Sie bisher erwähnt haben, zeigt mir aufs
deutlichste, daß eine Totenschau unter allen Umständen vermieden
werden muß; das werden Sie doch einsehen, nicht wahr? Es ist
ausgeschlossen, daß die Zeitung und damit das Publikum erfahren
dürfen, daß im Palast des Herzogs von Altringham ein Mann ermordet
worden ist, den man im Verdacht hat, der Liebhaber Lady Rosas zu
sein.«

		Seine Gnaden sprach diesen Satz wie ein Mensch, der sich endlich
klar geworden ist, was zu tun sei, und daß er diese Klarheit auch
von andern geteilt zu sehen wünschte. Aber der Arzt antwortete ihm
mit gleicher Festigkeit:

		[bookmark: page90] »Ich
befürchte, daß diese Totenschau nicht wird vermieden werden können.
Ein Toter befindet sich im Haus und kann ohne Bescheinigung des
Totenschauers nicht beerdigt werden. Kein Arzt würde es wagen,
Ihnen einen Totenschein ohne dieses Attest auszufertigen; Sir
Philipp Blennerhasset hat sich ja schon, wie Sie wissen, geweigert,
es zu tun.«

		»Könnte denn nicht der Innenminister anordnen, daß diese
Formalität unterbliebe?«

		Der Herzog warf diese Frage mit einem Unterton von Arroganz hin,
als wollte er dem Arzt beweisen, daß er es mit einer Persönlichkeit
zu tun habe, vor der sich sogar Minister zu beugen hätten.

		Aber der Arzt war nicht zu beeinflussen.

		»Der Minister wird sich an meinen Bericht halten,« erklärte er
gelassen, »und wird darauf bestehen, daß nichts dergleichen
geschieht, ehe ich nicht noch einige offene Erklärungen zu diesem
Fall erhalte. Ich glaube nicht, daß Sie die Sachlage bisher richtig
verstanden haben. Es handelt sich ja nicht um einen vollkommen
unbekannten Toten. Montacute scheint ein Liebling des Publikums
gewesen zu sein, und wie mir Lady Rosa mitteilte, spielte er die
Rolle des Romeo in einem hiesigen Theater. Wenn er heute abend
nicht auftritt, wird das ziemliche Aufregung zur Folge haben, nicht
wahr? Jede Zeitung wird darüber schreiben, in allen Omnibussen und
in allen Klubs wird darüber gesprochen werden. Seine Freunde werden
die Polizei in Bewegung setzen. Wie Sie wohl wissen, sind die
Schritte eines derartig im öffentlichen Leben stehenden Menschen
genau überwacht und bekannt, genauer als der Betreffende es selbst
ahnt. Es ist höchst wahrscheinlich, daß die Verbindung des
Ermordeten mit diesem Hause mehreren Leuten seiner näheren Umgebung
bekannt ist, und daß man infolgedessen die Polizei dementsprechend
instruieren wird. [bookmark: page91] Wenn es sich dann herausstellen würde, daß
man ihn dieses Haus hat betreten sehen, daß er ermordet und seine
Leiche beiseite gebracht worden ist, dann würde es einen Sturm
geben, der sehr schwerwiegende Folgen für alle Beteiligten haben
könnte.«

		Der treue Burrowes war, während der Arzt diese Möglichkeiten
erörterte, bleicher und bleicher geworden, und auch sein Herr wurde
offenbar dadurch besorgt. Er rang seine Hände in Verzweiflung, als
er ausrief:

		»Was sollen wir tun, was sollen wir tun? Die Öffentlichkeit darf
nichts erfahren, – koste es, was es wolle – die Ehre meiner Familie
darf nicht berührt werden.«

		Tarleton glaubte nun den Zeitpunkt seiner Bitte gekommen.

		»Es wäre mir leichter, Sie zu beraten und Ihnen zu helfen, wenn
man mir alle Aufklärung geben würde. Es liegt in Ihrer Macht, mir
mehr, als Sie es bisher getan haben, beizustehen.«

		»Ja, ja,« stotterte der Herzog etwas verlegen. »Sagen Sie mir,
was ich tun soll.«

		»Einer Spur muß ich folgen, und das kann ich nur mit Ihrer Hilfe
tun. Sie erinnern sich, daß ich in der Tasche des Toten einen
kleinen Schlüssel zur Hintertür gefunden habe?«

		»Ja?« erwiderte der Herzog voller Erwartung.

		»Der nächste notwendige Schritt wäre, herauszubekommen, von wem
Montacute diesen Schlüssel hat.«

		Der Herr des Hauses wechselte mit Burrowes einen raschen Blick.
Dann siegte der Wille des Herrn. Er wandte sich dem Spezialisten
zu:

		»Dazu will ich Ihnen gern verhelfen; bitte, sagen Sie mir, was
ich tun soll.«
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		[bookmark: page92] »Vor
allen Dingen muß mir Mr. Burrowes sagen, wieviel Schlüssel dieser
Art zur Hintertür überhaupt vorhanden sind.«

		Der Verwalter erhob mit einem flehenden Blick auf seinen Herrn
Widerspruch gegen die Frage.

		»Nur vier, außer dem Seiner Gnaden, soweit mir bekannt ist.«

		»Und wer hatte sie?«

		»Ich habe einen …«

		»Verzeihen Sie! Haben Sie ihn bei sich?«

		Burrowes zuckte zusammen, wurde rot und brachte dann mürrisch
einen Schlüsselbund aus seiner Tasche.

		»Hier ist er, Herr!« Er wollte gerade den Schlüssel abnehmen,
als ihn Tarleton daran hinderte.

		»Danke! Das genügt mir. Bitte, sagen Sie mir jetzt, wer die
andern hat.«

		»Der Kellermeister, Mr. Googe, – Mr. Hewitt, der Kammerdiener
Seiner Gnaden, – und Mademoiselle.«

		»Und die Haushälterin?« fragte der Herzog, dessen Gedrücktheit
zu weichen begann.

		»Mrs. Hempstead geht nachts niemals aus; sie hat Mademoiselle
ihren Schlüssel gegeben.«

		»Und wer ist Mademoiselle?« wollte der Arzt wissen.

		»Die Zofe Ihrer Gnaden.«

		»Ach so! Ja! Natürlich!« Der Arzt wandte sich zum Herzog. »Ich
möchte Sie bitten, nach diesen drei Schlüsselinhabern zu schicken
und sie auffordern zu lassen, gleichzeitig den Schlüssel hier
vorzuweisen. Es ist nicht nötig, ihnen etwas zu erzählen, außer
wenn Sie die Maßnahme mit einem Diebstahl begründen möchten.«

		Der Herzog von Altringham stimmte mit anscheinender Freudigkeit
zu.

		[bookmark: page93] »Gehen
Sie, Burrowes, und holen Sie die Leute.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Herzog, aber ich halte es für
richtiger, wenn Burrowes hier im Zimmer bleibt. Ich möchte nämlich
alle vier zusammen sehen.«

		Der Verwalter war anscheinend mit diesem Zusatz zu dem Befehl
des Herzogs nicht sehr zufrieden; dieser hingegen erklärte sich
damit einverstanden.

		»Sie haben recht, Doktor! Ich sehe, wo Sie hinaus wollen!
Klingeln Sie, Burrowes!«

		Der Lakai, der den Ruf beantwortete, empfing den Befehl des
Herzogs mit der Gleichmütigkeit, die seiner Kaste angeboren
scheint.

		»Sagen Sie dem Kellermeister, meinem Diener und der Zofe Ihrer
Gnaden, daß sie hier sofort erscheinen möchten!«

		Der erste, der dem Befehl nachkam, war der Kellermeister, ein
dicker, apoplektischer Herr, der offenbar keine Mühe gescheut
hatte, um seine Kenntnisse in Weinsorten zu vermehren. Der
Kammerdiener des Herzogs folgte als nächster, noch verschmitzter
als sonst aussehend und Tarleton einen Blick zuwerfend, als hätte
er ihn eben über einer bösen Sache ertappt. Als letzte tänzelte
Mademoiselle Prégut in das Zimmer.

		Tarleton hatte in seinen langjährigen Erfahrungen viele Zofen
kennengelernt, aber niemals einen solchen Typ. Niemand wäre auf den
Gedanken gekommen, einen Dienstboten vor sich zu sehen. Eine
typische Pariserin, wie man sie sonst nur in Paris selbst antrifft,
ein Weib, von dem man stets den Eindruck mit sich fortnimmt, daß es
immer bereit sei, jedes Anerbieten in Berücksichtigung zu ziehen.
Ihre Kleidung ließ Lady Rosa ihr gegenüber beinahe liederlich
erscheinen, und ihre schon von Natur aus angenehmen Züge erschienen
durch freigebige Anwendung von kosmetischen Hilfsmitteln nur noch
anziehender.

		[bookmark: page94] Der
Herzog von Altringham empfing die drei mit einer Rede, die das
beste Zeichen dafür war, daß er sich in seiner Rolle wohlzufühlen
begann.

		»Ich habe nach Euch geschickt, weil man mir gemeldet hat, daß
Ihr einen Schlüssel zur Hintertür habt, und weil einer dieser
Schlüssel fehlt. Das bedeutet einen recht ernstlichen Verlust, denn
wir haben Juwelen im Haus, die für einen Einbrecher einen großen
Anreiz bilden würden. Ich muß Euch deshalb auffordern, die
Schlüssel vorzuzeigen, die sich in Eurem Besitz befinden
müssen.«

		Der Arzt betrachtete in stiller Erwartung die Mienen der drei
vor ihm stehenden Personen.

		Das Verlangen des Herzogs löste bei jedem der drei eine
verschiedene Wirkung aus.

		Der apoplektische Kellermeister ließ einen erschrockenen Seufzer
hören, und seine Miene nahm die Starre eines fest gefaßten
Entschlusses an. Der schmiegsame Kammerdiener lächelte
liebenswürdig und griff augenblicklich in die Tasche. Die Zofe der
Herzogin zeigte eine leichte Verwirrung nach einem überraschten
Augenschlag, zog aber dann, als dächte sie intensiv nach, die
Augenbrauen zusammen.

		Der Kammerdiener, der erste, der dem Befehl nachkam, zog einen
kleinen Schlüssel aus der Tasche, der genau demjenigen glich, den
Dr. Tarleton bei sich führte.

		»Hier ist mein Schlüssel, Euer Gnaden.«

		Der Herzog winkte ab.

		»Danke, Hewitt, das genügt. Ich wollte mich nur überzeugen, daß
Sie ihn noch haben. Es ist gut. Sie brauchen nicht länger zu
warten.«

		Hewitt hätte es offenbar vorgezogen, doch zu warten. Langsam
ging er rückwärts der Tür zu und verschwand.

		»Nun, Googe!?«

		Der Kellermeister nahm seinen Mut zusammen.

		[bookmark: page95]
»Entschuldigen Euer Gnaden, aber seit zweiundzwanzig Jahren – so
viel wird es zu Weihnachten – bin ich bei Euer Gnaden im Dienst,
und es ist das erste Mal, daß man mich merken läßt, man könnte sich
nicht auf mich verlassen.«

		Der Herzog war aufrichtig besorgt.

		»Sie dürfen das nicht so auffassen, Googe. Niemand, auch ich
nicht, hegt gegen Sie einen Verdacht. Einer dieser Schlüssel ist
verloren gegangen, und ich wollte mich nur vergewissern, ob es
nicht vielleicht der Ihrige sein könnte.«

		»Wenn sich Euer Gnaden mit einer einfachen Frage begnügen, dann
will ich sie beantworten,« war die unnachgiebige Antwort, »aber
durchsuchen lasse ich mich nicht und habe es auch niemals gestattet
– entschuldigen Euer Gnaden,« zornig und finster blickte er den
Spezialisten an, als wollte er ihm anheimstellen, ruhig die
Handschellen herauszunehmen und ihn zu fesseln.

		»Soweit ich in Frage komme, bin ich vollkommen bereit, das Wort
Mr. Googes anzuerkennen,« war die beruhigende Antwort Dr.
Tarletons.

		Aber jetzt setzte der Herzog seinen Willen durch.

		»Ich danke Ihnen, Doktor, aber das ist nunmehr meine eigene
Angelegenheit. Wenn ein alter Diener, der seit zwanzig Jahren bei
mir ist, und dem ich immer vertraut habe, sich weigert, mir einen
kleinen Gefallen zu tun, dann wird es höchste Zeit, daß ich mich
von ihm trenne. Burrowes, veranlassen Sie, bitte, meine Bank, Mr.
Googe eine angemessene Pension – vielleicht einhundertfünfzig Pfund
pro Jahr – regelmäßig auszuzahlen.«

		Der dicke Kellermeister brach innerlich zusammen und fing zu
wimmern an.

		
»E-u-e-r  G-n-a-d-e-n!  I-c-h-  -i-c-h  weiß
nicht, was ich getan habe – ich dachte, der Herr sei ein
Detektiv!«

		[bookmark: page96] Er
suchte bereits mit zitternden Fingern in einer anscheinend recht
geräumigen Tasche seines Rockes, aus der er gleich darauf eine
Anzahl Schlüssel hervorbrachte, meistens wohl zu den von ihm
verwalteten Kellern gehörend. Vor innerer Bewegung zitternd, suchte
er den verlangten Schlüssel heraus und händigte ihn dem Verwalter
ein.

		»Nehmen Sie ihn, Mr. Burrowes, und lassen Sie ihn mir niemals
wieder vor Augen kommen! Nachdem ich die Güte Seiner Gnaden so
mißbraucht habe, würde ich mich schämen, wenn ich den Schlüssel
jemals wieder verwenden würde, wirklich, schämen müßte ich
mich.«

		»Sorgen Sie sich deshalb nicht, Googe,« rief ihm sein Herr
beruhigend zu, als der Dicke der Tür zuhinkte. »Trinken Sie ein
Gläschen von dem berühmten ..92er Portwein, den Sie für mich in
Cheltenham gekauft haben.«

		Während der Kellermeister sich schluchzend durch die Tür
entfernte, wandte sich der Herzog der Französin zu, die den
Auftritt mit einem verächtlichen Lächeln beobachtet hatte.

		»Und jetzt möchte ich Sie ersuchen; Prégut.«

		Mademoiselle schien sich nichts besseres zu wünschen, als der
Forderung Seiner Gnaden nachzukommen.

		»Ich denke gerade darüber nach, wo ich den Schlüssel zuletzt
gebraucht habe,« sagte sie mit ausgesprochen fremdem Akzent. »Ich
habe ihn lange nicht benutzt, nein. Zweifellos kann ich ihn in
meinem Bureau finden, wenn Euer Gnaden mir erlauben, ihn suchen zu
gehen.«

		Der Herzog wandte sich fragend dem Arzt zu, der mit einem Nicken
antwortete.

		»Ich glaube nicht an die mögliche Gefahr, daß sie sich den
Schlüssel vom Kammerdiener borgen wird,« bemerkte er, als die Zofe
so graziös und selbstbewußt aus dem Zimmer getänzelt war, als ob
sie keinerlei Zweifel hegte, den Schlüssel zu finden.

		[bookmark: page97] »Sie
können sich darauf verlassen,« fuhr er weiter fort, »daß sie ihre
Ausrede bereitliegen hat. Sie wird uns wahrscheinlich erzählen, daß
sie den Schlüssel in ein Fach gelegt hätte, und daß er daraus, sie
weiß nicht wann und wie – verschwunden sei. Sie gehört zu jener
Sorte von Frauen, die schon im voraus ahnen, daß aus einer Sache
Ungelegenheiten entstehen würden und hat sich infolgedessen schon
darauf vorbereitet.«

		Der Herzog schien sich nicht im klaren zu sein, wie er diese
Bemerkung aufzufassen hätte, denn er wandte sich seinem
schweigenden Diener zu.

		»Sie werden doch hoffentlich mit uns den Lunch einnehmen, nicht
wahr, Doktor? Mr. Burrowes, bitte, sorgen Sie dafür, daß für Herrn
Doktor gedeckt wird.«

		Burrowes benutzte diesen Wink, um sich zurückzuziehen, und sein
Herr wandte sich wieder vertraulich dem Spezialisten zu.

		»Sie müssen offen zu mir sein, Doktor. Sie glauben also, daß der
Ermordete den Schlüssel von der Prégut bekommen haben könnte?«

		»Daß er ihren Schlüssel im Besitz hatte, darüber besteht wohl
kein Zweifel. Das heißt, wenn Sie selbst noch Ihren eigenen
haben.«

		Der Herzog errötete tief.

		»Aber?!! Herr!«

		»Ich denke ja auch nur daran, daß er Ihnen selbst gestohlen
worden sein könnte, Herzog,« erwiderte Tarleton in sanftem Ton.

		Seine Gnaden zog langsam einen Schlüsselbund aus der Tasche und
wählte den betreffenden Schlüssel aus.

		»Sind Sie nun zufrieden, Doktor?«

		»Besten Dank, Herzog. Der Fall liegt nun, soweit der Schlüssel
in Frage kommt, klar.«

		»Aber sicherlich hängt noch mehr damit zusammen, [bookmark: page98] wenn Ihre Vermutung, daß
der Tote hierherkam, um ein Weib zu besuchen, richtig ist, wie? Ich
habe gleich an die Prégut gedacht, als Sie mir von der Anwesenheit
dieses Mannes in meinem Hause erzählten. Sie haben wohl selbst
gesehen, daß sie zu den Frauen gehört, die imstande sind, einen
Mann anzuziehen. Wie mir scheint, spitzt sich der ganze Fall auf
eine Intrigue zu.«

		»Die durch einen Mord beendet worden ist,« rief ihm der Arzt ins
Gedächtnis zurück.

		Die Miene des Herzogs wurde wieder düster.

		»Es könnte ja auch sein, daß einer der männlichen Angestellten
in die Französin verliebt ist,« deutete der Herzog an, »zum
Beispiel der Neger? Steht nicht anscheinend alles in Verbindung?
Wahrscheinlich ist er doch der einzige im ganzen Haus, der die
tödliche Wirkung der Pfeile kannte. Das weist doch alles auf ihn
hin!«

		Die Stimme des Sprechers war beinahe flehend geworden, und auch
seine Miene drückte eine stumme Bitte aus. Tarleton dachte
angestrengt nach. Gewisse Möglichkeiten hatten sich vor ihm
aufgebaut, die er aber noch nicht Seiner Gnaden anvertrauen wollte,
ganz besonders, nachdem der Herzog bereits einmal versucht hatte,
ihn irre zu führen.

		Endlich begann er wieder.

		»Ich hoffe aufrichtig, daß Ihre Theorie richtig sein möge, aber
ich muß Ihnen doch eine Einwendung machen, die sicherlich auch bei
einer Totenschau erhoben werden würde.«

		Der Herzog murmelte etwas zwischen den Zähnen, das wie ein Fluch
klang.

		»Es ist einerseits schwer glaublich, daß ein Mann in der
Stellung Montacutes – ein Schauspieler, dem sich doch sicherlich
viele derartige Möglichkeiten bieten – sich soweit herablassen
sollte, sich Nacht um Nacht in ein Haus einzuschmuggeln, nur um ein
Weib wie Prégut heimlich zu [bookmark: page99] treffen. Er konnte ihr eine Wohnung mieten
und sie in vollkommener Sicherheit besuchen. Andererseits ist es
wiederum leicht zu verstehen, wenn er trachtet, seine ihm
untersagten offiziellen Besuche bei Lady Rosa verstohlen
fortzusetzen. Das Haus war ihm durch die Herzogin verboten worden,
wie Sie ja wissen werden – und sie waren vielleicht zu ängstlich,
sich anderweit zu treffen, in der Befürchtung, daß es Ihnen zu
Ohren kommen könnte. Wenn ich dies ausspreche, so möchte ich
betonen, daß ich damit über Ihr Fräulein Tochter nichts Schlimmes
sagen will. Ein Mädchen, die sich über ihre Taten noch nicht klar
ist, kann vieles in Ordnung finden, was sie tut, um ihrer
Stiefmutter einen Streich zu spielen, ohne sich etwas Böses dabei
zu denken.«

		Verzweifelt hatte der Herzog, während er diesen Andeutungen
zuhörte, sein Gesicht in die Hände vergraben. Wirklich betrübt
schaute er auf.

		»Keiner wird gutes glauben wollen,« stöhnte er, »und Sie,
Doktor, wissen ja, wie die Welt urteilen wird, wenn so etwas
bekannt wird. Aber wie verhält es sich dann mit dem Schlüssel?«

		»Mademoiselle Prégut sieht mir ganz danach aus, als ob sie sich
leicht bestechen ließe.«

		»Ah! Aber Sie vergessen doch, daß meine Tochter verlobt ist.
Wollen Sie sagen, daß sie weiter die Besuche eines Mannes empfing,
für den sie allem Anschein nach nichts mehr übrig hatte?«

		»Freiwillig sicherlich nicht, das möchte ich fast behaupten. Und
das bringt uns der zweiten Möglichkeit näher. Nehmen Sie an, daß
Montacute, sich auf frühere Beziehungen stützend, Lady Rosa
gezwungen hat, ihn zu empfangen – also als Erpresser aufgetreten
ist. Wäre das nicht genügend Grund für jemand, der Ihre Tochter
liebt, Montacute beiseite zu schaffen?«

		[bookmark: page100] Ein
noch schwererer Seufzer entrang sich dem Herzog. Eine drückende
Stille folgte, und der Spezialist war nicht böse darüber, als der
Lunchgong ertönte.

		Sein Gastgeber führte ihn ins Speisezimmer, in dem sich bald
darauf auch die jüngeren Familienmitglieder einfanden. Der Herzog
übernahm die förmliche Vorstellung des Arztes bei seinen Töchtern.
Lady Agatha, bereits für ihren Ausgang in Schwesterntracht
gekleidet, nahm die Vorstellung mit einer leichten Verbeugung
entgegen und ließ sich, außer einem leichten Lächeln, das Mitleid
oder Verachtung ausdrücken konnte, nicht merken, daß sie den Arzt
bereits kennengelernt hatte. Das Lächeln mochte Mitleid für seine
Blindheit in der Mordaffäre oder aber Verachtung über den
vorgeschobenen Beruf des Arztes ausdrücken. Lady Rosa, die am Arm
ihres Verlobten eingetreten war, konnte man die höchste
Überraschung darüber anmerken, nunmehr den Mann, der sie in Ihrem
Zimmer befragt hatte, als Gast des Hauses wiederzusehen. Einzig und
allein der Hauptmann zeigte die Sorge, die ihn bedrückte.

		Immer noch fehlte die sechste Person, für die gedeckt war, und
endlich begab sich der Herzog zu seinem Stuhl.

		»Man benachrichtige Ihre Gnaden, daß ich Platz genommen habe,«
befahl er.

		Der Kellermeister, der seine Würde wiedergefunden zu haben
schien, gab den Befehl an einen Lakai weiter, und die Mahlzeit
begann.

		Für Tarleton hatte man rechts von der Herzogin, deren Stuhl
bisher leer geblieben war, gedeckt. Links vom Stuhl der Herzogin
saß Lady Rosa, gegenüber der Hauptmann. Die unerwartete Abwesenheit
der Herzogin gab der Tischrunde etwas Bedrücktes, und der Herzog
war offenbar sehr erzürnt.

		Seine Laune wurde nicht besser, als der Lakai mit seiner
Botschaft von der Herzogin zurückkam:

		[bookmark: page101] »Ihre
Gnaden hat ein Tablett in ihr Zimmer befohlen, da sie Kopfschmerzen
habe.«

		Gegen seinen Willen konnte es der Herzog nicht unterlassen,
einen Blick auf den Arzt zu werfen, um zu sehen, wie dieser die
Meldung aufnahm. Aber Tarleton war zu sehr beschäftigt, die Miene
Lady Agathas zu beobachten. Sie war die einzige Person, die etwas
Sicheres über das Verbrechen wußte, und die sich auch nicht die
Mühe gegeben hatte, ihn in die Irre zu führen; er hatte das sichere
Gefühl, daß er einen großen Schritt zur Enthüllung des Geheimnisses
getan haben würde, wenn es ihm gelänge, ihr Vertrauen zu
gewinnen.

		Die Botschaft, die der Vater ihrer Stiefmutter hatte senden
lassen, hatte die Augen Lady Agathas erwartungsvoll aufleuchten
lassen, und als die Antwort der Herzogin zurückkam, machte sich
eine gewisse Befriedigung darin bemerkbar, wie bei einem Propheten,
dessen Weissagung in Erfüllung gegangen war.

		Mittlerweile blieb am Tisch die Atmosphäre gedrückt und schwer.
Vier der anwesenden Personen wußten, daß einige Meter von ihnen
entfernt, vor kaum zwölf Stunden, ein Verbrechen begangen worden
war – und die fünfte, wenn sie wirklich nichts ahnte, mußte aus dem
Benehmen der anderen bald begreifen, daß etwas nicht in Ordnung
sei.

		In der schlimmsten Lage befand sich wohl Hauptmann Theobald.
Jedesmal wenn er dachte, daß ihn der Arzt nicht beobachtete,
wandten sich seine Augen in schlecht verhehlter Sorge seiner
Verlobten zu, aber sobald er die Augen des Arztes auf sich ruhen
fühlte, schlug er seine Blicke auf den Teller nieder, als hegte er
die Befürchtung, seine Sorgen könnten mißverstanden werden.

		Endlich machte Lady Rosa über diese Situation eine
Bemerkung.

		»Was ist denn eigentlich los, Ernest?« fragte sie ihren [bookmark: page102] Bräutigam
schelmisch. »Hat dir etwa Dr. Tarleton erzählt, daß ich den Keim
einer gefährlichen Krankheit in mir trage?«

		Ihr Vater betrachtete sie verstört und warf seinem Schwiegersohn
einen drohenden Blick zu. Hauptmann Theobald errötete und ließ sein
Messer auf den Fußboden fallen.

		»Ich bin nicht ganz wohl heute morgen, glaube ich,« murmelte er,
während ein Lakai das Messer aufhob, und ein anderer vortrat, um
ihm ein neues zu reichen. »Ich glaube, ich werde ein bißchen Kognak
zu mir nehmen, Googe!«

		Der Kellermeister ging zum Büfett und füllte dort mit
liebevoller Sorgfalt ein Gläschen.

		Wieder blickte der Herzog fragend auf den Arzt, aber dieser
schien sich um nichts, was am Tisch vor sich ging, zu kümmern. Er
hatte sein Eßbesteck niedergelegt und beschäftigte sich damit,
seine Uhr an einem schwarzen Seidenband langsam hin und her pendeln
zu lassen, als gäbe es nichts in der ganzen Welt, was ihn mehr
interessierte.

		Das Ende der Mahlzeit bedeutete für alle eine wirkliche
Erlösung. Als man sich erhoben hatte, ging der Offizier auf seine
Braut zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie verließen zusammen
den Speisesaal, gefolgt von Lady Agatha, die denselben traurigen
Blick hatte, den Tarleton schon einmal vorher bei ihr bemerkt
hatte.

		Der Spezialist begleitete den Herzog in die Bibliothek, wohin
man die Zofe Ihrer Gnaden bestellt hatte.

		Mademoiselle Prégut handelte, als sie zum zweiten Male
aufgefordert wurde, den Schlüssel zu zeigen, genau so, wie es der
Arzt prophezeit hatte. Sie war liebenswürdig – ja sogar zu Tränen
bereit. Sie hatte den Schlüssel wer weiß wie lange nicht benutzt –
oh, ein Menschenalter schon nicht mehr. Sie hatte ihn weggelegt –
oh, so sorgfältig – [bookmark: page103] in ein Fach ihres Bureaus. Nun hatte sie
gesucht – wirklich gründlich gesucht – und hatte ihn trotzdem nicht
gefunden!! Sicherlich hatte einer der unteren Dienstboten ihre
Sachen mit einer verabscheuungswürdigen Neugier durchwühlt und den
Schlüssel mit sich genommen.

		Diese ganze Erzählung wurde noch glaubhafter durch die
offensichtliche Empörung Mademoiselles. Sie war erstaunt,
erschrocken, daß ihr so etwas passieren mußte. Immer hatte sie mit
ehrlichen Menschen zu tun gehabt. Verschlagenheit war ihr ein
Greuel, den sie bei einem Menschen überhaupt nicht fassen konnte.
Es machte sie trostlos; heulen hätte sie können. Wenn es nicht ihre
Zuneigung zu Ihrer Gnaden verbieten möchte, so würde sie noch heute
um Erlaubnis nachgesucht haben, das Haus überhaupt zu
verlassen!

		Und sie weinte tatsächlich, reichlich, aber mit Grazie und unter
Berücksichtigung der in ihrem Gesicht so sorgfältig verteilten
kosmetischen Mittel, die durch Feuchtigkeit leiden konnten!

		»Na, Doktor!?« erkundigte sich Seine Gnaden, nachdem sich die
Französin aus dem Zimmer geweint hatte.

		Der Sachverständige war schon dabei, sich mit seiner Uhr zu
beraten.

		»Ich befürchte, es wird sich nötig erweisen, Ihrer Gnaden
bezüglich dieser Frau einige Fragen zu stellen,« erwiderte er
kurz.

		Der Herzog runzelte die Stirn und richtete sich stolz auf.

		»Herr Doktor, ich muß Sie bitten, Ihre Untersuchungen in
gewissen Grenzen zu halten, denn ich kann nicht erlauben, daß Sie
Ihre Gnaden auch noch mit dieser Angelegenheit behelligen wollen.
Ich wünsche nicht, daß sie von der unglücklichen Sache erfährt,
wenn es irgendwie zu vermeiden ist.«

		»Aber Euer Gnaden können diese Person doch sicherlich nicht als
passende Gesellschaft für die Herzogin betrachten, [bookmark: page104] solange die Verbindung der
Mademoiselle mit diesem Verbrechen nicht aufgeklärt ist. Sind Sie
denn über ihr Vorleben unterrichtet?«

		»Ich begreife nicht, worauf Sie hinzielen, Doktor. Vor dem Lunch
hatten Sie angedeutet, daß die Prégut bestochen worden wäre, den
Schlüssel herzugeben – das wäre doch sicherlich kein so furchtbares
Verbrechen, wenn sie über den Zweck des Schlüssels im unklaren
gehalten wurde, nicht wahr? Sicherlich hat die Herzogin sich genau
über sie erkundigt, ehe sie Mademoiselle engagiert hat und die
besten Auskünfte erhalten, darauf können Sie sich verlassen.«

		»Ich glaube aber auch nicht, daß es ein großes Verbrechen wäre,
wenn ich versuchte, Ihrer Gnaden in dieser Beziehung einige Fragen
vorzulegen,« bestand der Sachverständige beharrlich auf seiner
Meinung. »Auch eine andere Frage bedarf noch der Aufklärung,
nämlich, warum Montacute Ihr Haus nicht mehr betreten durfte.«

		»Diese Frage kann ich Ihnen beantworten,« erwiderte der Herzog
schnell. »Meine Frau sah mit dem Instinkt des Weibes eher als ich
blinder Narr, daß Montacute mit der Absicht umging, Lady Rosa zu
heiraten.«

		»Wäre das ein großes Unglück gewesen?«

		»Es war ein unverschämter Dünkel. Ein Schauspieler – ein
Abenteurer, dessen Name wahrscheinlich nur fälschlicherweise
angenommen war, sollte in das Haus der Fitz Charles
hineinheiraten!«

		»Ich muß mich entschuldigen, aber so viel ich weiß, haben schon
oft Herzöge königlichen Geschlechts Schauspielerinnen geheiratet,«
sagte Tarleton anzüglich.

		Er war erschrocken, als er die Wut des Herzogs sah.

		»Sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein, auf Ihre Gnaden
gemünzt, Herr?«

		»Keinesfalls, Herzog. Ich habe nicht die geringste Ahnung [bookmark: page105] davon, daß Ihre
Gnaden jemals auf der Bühne aufgetreten ist.«

		Der Herzog sprach nun in milderem Ton.

		»Sie hat einer Filmgesellschaft angehört, aber nur kurze Zeit.
Tatsächlich habe ich sie durch einen Film kennengelernt, in dem sie
spielte, und den ich auf der Leinwand in einer Vorstellung
sah.«

		Der Sachverständige starrte ihn verwundert an, und blitzschnell
war er sich über seine weiteren Schritte klar geworden. Wenn der
Mann wahnsinnig genug gewesen war, sich im Alter von fünfzig Jahren
in ein Gesicht zu verlieben, das er nur auf der Leinwand gesehen
hatte, dann war es zu gefährlich, ihn zum Vertrauten seiner Pläne
zu machen. Ein verliebter und vernarrter Ehemann ist nicht
imstande, seiner Frau etwas zu verheimlichen, was sie zu wissen
begehrt. Tarleton war sich vollkommen klar, daß er erst einmal die
Herzogin sprechen mußte, ehe er einen Schritt weiterging. Schon
erschien ihm die bisher unbekannte Herzogin als das treibende
Element in diesem Drama. Sie war es, die der Stieftochter verboten
hatte, sich von dem Ermordeten den Hof machen zu lassen! Ihr Vetter
war es, der den Toten in der Liebe des jungen Mädchens abgelöst
hatte! Von ihrem Vetter hatte der Mörder die Waffe erhalten, und
von der Zofe war dem Ermordeten die Möglichkeit geboten worden, das
Haus unbeobachtet zu betreten. Und endlich war sie es, die sofort,
als sie erfuhr, daß man ihre Zofe über den Schlüssel verhören
wollte, sich geweigert hatte, ihre Gemächer zu verlassen, um nicht
dem Beamten gegenübertreten zu müssen.

		Tarleton blickte nun im Ernst auf seine Uhr und erhob sich.

		»Also gut!« sagte er abschließend. »Ich glaube nicht, daß mir
vor der Totenschau noch etwas zu tun übrig bleibt.«

		Die Miene des Herzogs verfinsterte sich wieder.

		[bookmark: page106] »Sie
wollen doch nicht etwa die Polizei benachrichtigen?« erkundigte er
sich.

		Der Sachverständige zuckte die Achseln.

		»Ich kann ja schließlich noch vierundzwanzig Stunden warten,
wenn Sie darauf bestehen, aber länger keinesfalls.«

		»Aber – aber können Sie denn nicht einen Geheimbericht an den
Minister machen?«

		»Dagegen habe ich, wenn Sie es wünschen, nichts einzuwenden,
befürchte aber, daß dieser Bericht keinerlei Zweck haben wird.«

		»Ich würde trotzdem bitten, es zu tun, Doktor.«

		Der Herzog griff suchend nach seiner Brieftasche. »Es dürfte
wohl noch zu früh sein, mich nach Ihrem Honorar zu erkundigen?«

		Der Sachverständige wich zurück und schüttelte den Kopf.

		»Viel zu früh – danke sehr. Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich
in Ihrem Auftrag oder in dem der Justiz tätig sein werde.«

		Dr. Tarleton verbeugte sich und verließ das Zimmer, während sein
adliger Mandant ihm sprachlos nachblickte.

		Der Arzt hatte die Hoffnung aufgegeben, die Wahrheit aus dem
Herzog heraus zu bekommen, und sich deshalb vorgenommen, in einer
anderen Richtung weiter zu arbeiten.
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		Dr. Tarleton war seit langem Mitglied des anthropologischen
Klubs, der, ursprünglich als Treffpunkt der Wissenschaftler
gegründet, nach und nach auch Angehörige anderer Kreise an sich
gezogen hatte. Es gab in London keinen Klub, in dem man soviel
erfuhr wie in diesem, und gerade dieser Vorteil war es, der den
Sachverständigen des [bookmark: page107] Innenministeriums hintrieb. Seine
Privatpraxis versetzte ihn oft in die Notwendigkeit, soviel wie nur
möglich über die Führenden der Menschheit zu erfahren, und in
diesem Klub der Anthropologen verkehrte ein Mann, der immer bis zur
Hutkrempe voller Skandalgeschichten steckte, und der sich freigebig
dem ersten Interessenten, der daherkam, zur Verfügung stellte und
alle seine Neuigkeiten verzapfte.

		Jimmy Borsall war der Enkel eines Marquis und hatte so genügende
Verbindungen zur Aristokratie, um zu wissen, was in ihr vor sich
ging. Es war ihm ein Vergnügen, in weniger vornehmen Kreisen seinen
Neid, den er seiner früheren Kaste entgegenbrachte, dadurch zu
befriedigen, daß er allen, mit denen er zu tun gehabt hatte, den
Charakter absprach, das heißt also, sie verleumdete. Es war dem
Arzt stets peinlich, das Plaudern dieser Klatschbasen anzuhören,
aber ein Vertreter des Gesetzes mußte wohl oder übel auch mit
Leuten verkehren, an deren Umgang er nicht gerade Vergnügen
empfindet. Demzufolge begab er sich an diesem Abend, nachdem er
Trafford House verlassen hatte, mit der Absicht in den Klub, Jimmy
Borsall dort zu treffen, und er hatte auch das Glück, den Gesuchten
im Rauchzimmer zu entdecken.

		Das Angebot eines großen Whisky mit Soda hatte bald die Zunge
des Schwätzers gelöst, und Tarleton brauchte nur den Namen des
Herzogs von Altringham zu erwähnen, um seinen Berichterstatter wie
einen Bluthund auf die gewiesene Fährte zu hetzen.

		»Sagten Sie nicht Altringham? Der alte Sünder! Der größte Schuft
in ganz England! Hatte sich mit der Tochter des alten Townleigh –
einer bildschönen Person – verheiratet und sie gemein behandelt!
Sie starb an gebrochenem Herzen – sagt man – trotzdem möchte ich
darauf schwören, daß sie ihr Ende ein bißchen mittels Kokain
beschleunigt [bookmark: page108] hat! Diese Leidenschaft liegt in der Familie!
Der junge Tom Townleigh ist Veronalschlucker, wie sein Diener dem
meinen erzählt hat!«

		Der Sachverständige des Ministeriums bemühte sich, die
Unterhaltung wieder auf den Herzog von Altringham zurück zu
leiten.

		»Ja, ja!« fuhr der Skandalhausierer fort. »Zwei Töchter sind da,
eine davon ist verrückt, und die andere kompromittiert sich mit
einem Schauspieler – ich weiß nicht gleich, wie er heißt! Die
Stiefmutter, klug wie sie ist, hat die Sache unterdrückt und gleich
die Gelegenheit benutzt, eine Verlobung mit einem Verwandten von
ihr zustande zu bringen – einem Mann, der nicht zur Gesellschaft
gehört, einem Westküstler von Afrika. – Sie kennen doch die Sorte,
nicht wahr? Wahrscheinlich säuft er!«

		Diese Mischung von Wahrheit und Bosheit über die Bewohner von
Trafford House ließ den Zuhörer zusammenzucken. Nur durch große
Beherrschung konnte er sich zurückhalten, Lady Rosa gegen diesen
Mann zu verteidigen; er mußte sich jedoch hüten, diesem
Ehrabschneider vorzeitig seine Gedanken zu verraten, um mehr zu
erfahren.

		»Wissen Sie etwas über die jetzige Herzogin?« warf er in
nonchalantem Ton hin.

		Jimmy Borsalls Mund verzog sich verächtlich.

		»Ich weiß, soviel überhaupt über sie bekannt ist,« gab er
selbstbewußt zu. »Das Mädchen aus der Fremde! Nannte sich Alica
Hemans, wahrscheinlich aber hieß sie Marie Lehmann, versuchte im
Varieté vorwärts zu kommen, brachte keinen anständigen Ton heraus,
hatte keine Ahnung von Tanzkunst, überall wurde sie von der Bühne
heruntergezischt, und mußte demzufolge die niedrigsten Filmrollen
annehmen. Selbstverständlich ein hübsches Gesicht; ein bißchen
unfeine Schönheit, aber wahrscheinlich für den Film extra zurecht
gemacht.«

		[bookmark: page109] Dem
Doktor fiel ein, daß er ja die Genauigkeit seines Berichterstatters
durch eine Frage feststellen konnte.

		»Wie hat sie denn den Herzog kennengelernt?«

		Jimmy Borsall lachte anzüglich.

		»Ha ha! Es ist ein richtiger Ulk, wenn man Altringham die Sache
erzählen hört; er gibt an, daß er sich in das Gesicht auf der
Leinwand verliebt hätte. Ein richtiger Roman der Courths-Mahler,
nicht wahr? In Wahrheit aber hat sie ihn erpreßt, bis er sie
geheiratet hat. Hat ihn gelockt, bis er hineingefallen war, und sie
dann heiraten mußte, um die Sache aus der Welt zu schaffen.«

		Der Arzt wußte nicht, wieviel er von dieser Schilderung glauben
durfte, aber die Notwendigkeit, Näheres über die Herzogin zu
erfahren, war äußerst dringend. Klatsch allein konnte ihm nicht
helfen.

		Jimmy Borsall trank seinen Whisky aus und stand auf.

		»Ich muß jetzt gehen, Doktor! Ich gehe ins Theater!«

		Ein Gedanke durchschoß den Arzt.

		»Gehen Sie zufällig ins Charing Cross?«

		»Das weiß ich noch nicht. Ich wollte mit einigen Freunden gehen.
Warum fragen Sie?«

		»Weil ich Ursache habe zu vermuten, daß einer der Schauspieler
heute abend dort fehlen wird.«

		Jimmy Borsall wurde ersichtlich neugierig.

		»Derjenige, der unter dem Namen Montacute bekannt ist.«

		»Herrjeh! Das ist ja der Kerl, den ich vorhin gemeint hatte!
Wegen der Sache mit Lady Rosa, wissen Sie! Was ist denn passiert?
Ist er mit ihr ausgerissen?«

		Tarleton konnte seinen Zorn nicht länger unterdrücken.

		»Unsinn, Sie täuschen sich vollkommen in Lady Rosa! Niemals hat
etwas zwischen den beiden außer einer oberflächlichen Bekanntschaft
bestanden. Der Herzog hatte die Meinung gefaßt, daß sich Montacute
Hoffnungen auf [bookmark: page110] Lady Rosas Hand gemacht hatte und ihm
natürlich sofort das Haus verboten. Sie werden entschuldigen,
Borsall, aber Sie sollten vorsichtiger sein, ehe Sie über eine
junge Dame Klatschereien verbreiten.«

		»Verzeihen Sie, mein Lieber! Ich wußte nicht, daß Sie mit ihr
befreundet sind. Aber was ist denn mit Montacute los?«

		»Ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich behaupte, daß er
tot ist.«

		»Tot?! Teddy Montacute? Aber er hat doch gestern abend wie
gewöhnlich gespielt!«

		»Ich zweifle nicht daran!«

		»Was ist ihm denn zugestoßen? Etwa ein Unglück?«

		Der Sachverständige schüttelte den Kopf.

		»Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen, aber Sie können sich
darauf verlassen, daß das, was ich Ihnen gesagt habe, stimmt.«

		Jimmy Borsall blickte auf die Uhr. Er hatte unbedingt noch
sieben Gastgeberinnen mit der Neuigkeit zu überraschen und mußte
auch noch die Skandalvermutungen einflechten, an die man bei ihm
gewöhnt war, und er hatte dazu noch fünfundvierzig Minuten Zeit. Er
eilte in die Diele hinaus und ließ sich einen Taxameter kommen.

		Der Arzt aber zog langsam seine Uhr heraus und zwickte das
schwarze Band mit Nachdruck, als hätte er die Zunge der
Klatschbase, die ihn eben verlassen hatte, unter den Fingern. Er
stand noch in Gedanken versunken, als ein anderer Klubbekannter
herantrat, der die Mode des Arztes kannte.

		»Worüber zerbrechen Sie sich denn den Kopf, Tarleton?«

		»O, ich wunderte mich eben, ob es mir nicht gelingen würde, den
Mädchennamen der jetzigen Herzogin von Altringham zu erfahren.«

		[bookmark: page111]
»Aber, um alles in der Welt, warum schauen Sie denn nicht in den
Adelskalender?« rief der andere verwundert aus.

		Tarleton ließ beinahe seine Repetieruhr fallen.

		»Was, zum Donnerwetter, ist denn mit mir los? Mein Verstand
scheint heute abend auf der Wanderschaft zu sein. Besten Dank!«

		Er eilte in das Lesezimmer und suchte den betreffenden Abschnitt
im Kalender heraus. Dann schloß er das Buch mit solch einem
vernehmlichen Knall, daß jeder der im Zimmer Anwesenden verwundert
zu ihm hinüberblickte.

		Der Mädchenname der zweiten Herzogin war im Adelskalender mit
Amelia Dunlop angegeben.

		Ohne sich um die verwunderten Blicke der anderen Leser zu
kümmern, riß der Arzt das Stückchen Etikett, das er heute morgen
aus dem Rock des Ermordeten herausgetrennt hatte, aus seiner
Brieftasche. Kein Zweifel war mehr möglich! »E. Dunlop« lautete der
auf dem Etikett stehende Name. Wenn also der Mädchenname der
Herzogin »Dunlop« lautete, dann war es ebenso sicher, daß zwischen
ihr und dem Ermordeten eine Verbindung bestand, die Tarleton noch
aufzuklären hatte. Es mochte sein, daß diese Verbindung eine
harmlose war; sie konnten Geschwister gewesen sein. Aber zeigte
nicht gerade der Hausverweis, den die Herzogin dem Schauspieler
hatte erteilen lassen, daß da etwas existierte, was die Herzogin
nicht wieder aufgefrischt haben wollte?

		Eine ganze Lawine von Fragen ballte sich im Gehirn des Arztes
zusammen, die alle geklärt sein mußten, ehe er Trafford House
wieder betrat. Er nahm sein Diner im Klub ein und leistete sich
einen halben Liter Portwein dazu. Seine Gedanken wurden froher,
während er ihn langsam schlürfte. Er überblickte den Fall, wie er
sich ihm jetzt darstellte. Was ihm am meisten Vergnügen bereitete,
war [bookmark: page112] die
Hoffnung, daß es nunmehr leicht sein würde, Lady Rosa von jeder
Mitwisserschaft an dem Verbrechen freizusprechen. Die ganze Zeit
hindurch hatten sich seine Gedanken mit der kleinen Fee – wie er
sie im stillen nannte – beschäftigt, er hatte sich den plausiblen
Indizienbeweisen instinktiv widersetzt, und jetzt konnte er endlich
ihre Unschuld auch durch seine beweisende Denktätigkeit
feststellen, und nicht bloß wie bisher als Kriminalist lächerlichen
Gefühlsanwandlungen Raum geben. Niemand konnte nunmehr behaupten,
daß Lady Rosa die einzige in Trafford House gewesen wäre, die
verstohlene Besuche vom Ermordeten empfangen hatte. Von der Zofe
hatte die Dame, die den Namen des Ermordeten getragen hatte, den
Schlüssel erhalten, der dem Toten Zutritt ins Palais gewährt hatte.
Nunmehr konnte man unbesorgt den Schluß ziehen, daß die Besuche der
Herzogin gegolten hatten.

		Soweit sah der Sachverständige seinen Weg klar vor sich, aber
die wichtigste Frage blieb immer noch ungelöst. Tarleton hatte
keinerlei Möglichkeit, festzustellen, ob die Besuche Montacutes bei
der Herzogin mit oder ohne deren Zustimmung erfolgten. Niemand
konnte daher angeben, ob die Ermordung des Schauspielers auf ihre
Initiative oder die ihres Gatten erfolgt war. Nicht einmal das
konnte der Arzt beantworten, ob überhaupt der Herzog den
bürgerlichen Namen des Schauspielers kannte oder nicht, oder ob er
über irgendwelche vergangenen Beziehungen zwischen den beiden
unterrichtet war. Die auffällige Nervosität des Herzogs, die nur
erzwungene, flaue Verteidigung seiner Tochter Lady Rosa, ließen
sich wohl unter dem Gesichtspunkt betrachten, daß er hinsichtlich
des Besuchszweckes Montacutes in seinem Hause Vermutungen hatte;
aber trotz alledem hatte Dr. Tarleton das innere Gefühl, als wären
es wirklich nur Vermutungen und nicht Gewißheiten, die der Herzog
in dieser Beziehung hegte. Der Sachverständige [bookmark: page113] war eher der Meinung,
daß er bei dem verschwiegenen, unantastbar respektablen Verwalter
des herzoglichen Hauses die Lösung suchen mußte, und er
verzweifelte beinahe daran, diesen so sorgfältig behüteten Lippen
das Geheimnis zu entreißen.

		In der Zwischenzeit jedoch hatte er eine Waffe in der Hand, die
er der Herzogin gegenüber zur rechten Zeit gebrauchen konnte. Als
er am nächsten Morgen die Zeitung aufschlug, war die erste Notiz,
auf die sein Auge fiel, ein Artikel mit der Überschrift: »Vermißter
Schauspieler.« Zuerst beschrieb der Artikel das Aufsehen, das das
Verschwinden des Schauspielers im Theater hervorgerufen hatte; dann
folgte die Schilderung, wie man ihn in seiner Wohnung und dann bei
allen irgendwie in Betracht kommenden Freunden gesucht hatte, und
zum Schluß wurde darauf hingewiesen, daß man sich wegen einer
Gefahr, in der der Liebling des Publikums möglicherweise schwebte,
große Sorge machen müßte.

		Gerade das war es, was sich Tarleton wünschte, um einen
genügenden Grund zu einem Besuche bei der Herzogin zu besitzen. Er
ließ sein Auto vorfahren und begab sich nach Beendigung seines
Frühstücks sofort nach Trafford House.

		Aber es war ihm nicht vergönnt, die Herrin des Hauses so bald
sehen zu können. Der Lakai, der ihm die Tür öffnete, war
achtungsvoller in seinem Benehmen als je zuvor, jedoch vermied er
es peinlich, auf des Arztes Wunsch einzugehen, ihn bei der Herzogin
zu melden.

		»Wenn Sie die Güte haben würden, einen Augenblick in die
Bibliothek zu kommen, so will ich sofort Mr. Burrowes
benachrichtigen; er bittet um eine dringende Unterredung.«

		Der Sachverständige runzelte mißtrauisch die Stirn, konnte aber
die Erfüllung dieser Bitte nicht gut verweigern. [bookmark: page114] Er hatte kaum die Tür
der Bibliothek hinter sich geschlossen, als auch schon der
Verwalter eintrat. Mit einem verstohlenen Blick nach rückwärts zog
Burrowes die Tür sorgfältig zu und wandte sich an Tarleton, ohne
ihm jedoch offen ins Auge zu blicken.

		»Es ist etwas passiert, Herr Doktor, was ich Ihnen sofort
mitteilen mußte. Die Leiche, die wir gestern gefunden haben, ist
spurlos verschwunden.«

		»Verschwunden? Unsinn! Was wollen Sie damit sagen?« Der Arzt
blickte den Verwalter mit Verachtung an.

		Die Antwort des Verwalters war in grollendem Tone gegeben:

		»Genau das, was ich ausgesprochen habe; ich ließ die Leiche
dort, wo sie gestern war, und schlief selbst in einem anderen
Zimmer. Als ich diesen Morgen mein Schlafzimmer betrat, um einige
notwendige Sachen zu holen, war sie fort. Ich habe überall, so gut
ich es wagen konnte, danach gesucht und bin nunmehr überzeugt, daß
sich der Leichnam nicht mehr im Hause befindet.«

		Tarleton zweifelte nicht mehr an der Tatsache der letzten
Bemerkung, da er sich nach den Ereignissen der vergangenen Stunden
dieser Wahrheit nicht länger zu verschließen vermochte. Es war ihm
klar, daß sämtliche Anstrengungen des Herzogs von Altringham darauf
hinausgelaufen waren, unter allen Umständen eine offizielle
Totenschau zu vermeiden. Mit diesem Ziel im Auge hatte er die
unmöglichsten Theorien vorgebracht, hatte gestritten, gefleht und
zuletzt sogar versucht, ihn zu bestechen. Jetzt endlich schien es,
als sollte der Wunsch des Herzogs in Erfüllung gehen, der Palast
war frei von dem furchtbaren Verhängnis.

		So wütend der Arzt auch über den Streich war, den man ihm
gespielt hatte, so mußte er doch zugeben, daß der Herzog ihn in
dieser Angelegenheit geschlagen hatte. Aber [bookmark: page115] er hatte nicht die Absicht,
die Dinge damit auf sich beruhen zu lassen. Er warf dem etwas
unruhigen Burrowes einen strengen Blick zu.

		»Leichen haben meist nicht die Angewohnheit, aus eigener Kraft
zu verschwinden. Sie dürfen mir deshalb auch nicht zumuten, zu
glauben, daß dies alles ohne Ihr Wissen und Willen geschehen ist.
Ich muß Sie bitten, mich sofort dem Herzog zu melden.«

		Der Verwalter trat verlegen von einem Fuß auf den andern.

		»Seine Gnaden fühlt sich heute morgen nicht wohl, Herr Doktor,
und ich glaube nicht, daß er irgend jemand empfangen wird.«

		»Falls er es ablehnt, mich zu empfangen, dann wird er sich damit
abfinden müssen, jemand anders, den er vielleicht noch weniger gern
sehen würde, doch zu empfangen,« lautete die scharfe Antwort.

		Als ob die Worte des Arztes bestätigt werden sollten, erschien
in diesem Augenblick ein erschrockener Lakai in der Tür.

		»Sie verzeihen, Mr. Burrowes, aber unten an der Tür steht ein
Polizeibeamter, der Doktor Tarleton zu sprechen wünscht. Er ist per
Rad gekommen und war, ehe er hierher kam, bei Ihnen, Herr Doktor;
er möchte Sie umgehend sprechen, da es sich um etwas
außerordentlich Dringendes handelt.«

		Das Gesicht des Verwalters wurde merklich länger, als er sich
mit einem vorwurfsvollen Blick an den Arzt wandte:

		»Ein Polizist??!«

		Die Augen Dr. Tarletons leuchteten triumphierend auf. Er war
überzeugt, daß man ihn zu einer gewöhnlichen Untersuchung holen
wollte, wie es die Behörde oft zu tun pflegte, und daß die Sache
mit dem hier vorliegenden Fall [bookmark: page116] nicht das Geringste zu tun hätte, doch
freute er sich über die Gelegenheit, dem Manne ein wenig Angst
einjagen zu können, der es gewagt hatte, ein Doppelspiel zu
treiben.

		»Schön, bringen Sie den Mann hierher,« befahl der Arzt dem
Lakai.

		»Herr Doktor?!« rief der Verwalter entsetzt aus, als der Lakai
das Zimmer verlassen hatte. »Sie haben Seiner Gnaden versprochen,
die Polizei nicht beizuziehen, ehe Sie nicht Sir Charles Beaumanoir
gesprochen hätten.«

		Der medizinische Sachverständige des Innenministeriums öffnete
weit die Augen, um seine Überraschung auszudrücken. Sir Charles
Beaumanoir war das nominelle Haupt des Innenministeriums; das
heißt, er war der Träger der Ministerialgewalt, hatte wichtige
Papiere zu unterfertigen und mußte das Ministerium im Parlament
gegen Angriffe verteidigen. Wahrscheinlich hatte der Herzog seinem
Verwalter mitgeteilt, daß der Arzt beabsichtigte, den Fall dem
Innenminister privat zu unterbreiten, und Burrowes und der Herzog
waren sicherlich der Meinung, daß damit der Minister persönlich
gemeint wäre. Tarleton jedoch hatte in einem solchen Falle
selbstverständlich nur an den zuständigen Unterstaatssekretär
gedacht, und er lächelte im stillen, als er diese irrtümliche
Ansicht der beiden Verschworenen bemerkte, denn er kannte den
Minister kaum von Angesicht.

		»Was sich zuletzt ereignet hat, entbindet mich von meinem dem
Herzog gegebenen Versprechen,« erwiderte er förmlich. »Glauben Sie
denn, daß Sie es mit einem kleinen Kinde zu tun haben, und daß ich
dumm genug sein würde, anzunehmen, daß Sie die Leiche ohne Befehl
Ihres Herrn entfernt haben?«

		»Ich schwöre Ihnen …«

		Ehe der Verwalter einen Meineid ablegen konnte, wurde die Tür
von einem klug aussehenden Polizeisergeanten geöffnet. [bookmark: page117] Fragend
blickte er auf die beiden ihn empfangenden Herren.

		»Ich bin Dr. Tarleton; ist Ihre Botschaft vertraulich?«

		»Das möchte ich nicht ganz behaupten, Herr Doktor; ich würde
nicht erstaunt sein, wenn die Zeitungen die Nachricht schon in den
Fingern hätten. Ich komme vom Polizeiamt Chiswick. Man hat dort
einen Toten gefunden und ihn vor ein paar Stunden ins
Polizeigebäude gebracht. Der lokale Kriminalarzt hat ihn
untersucht; da er aber über die Todesursache keine Klarheit
gewinnen konnte, hat er befohlen, Sie beizuziehen und zwar so
schnell wie möglich.«

		Ein Verdacht tauchte in dem Arzt auf.

		»Besteht denn besondere Eile aus medizinischen Gründen?«
erkundigte er sich.

		»Gewiß, Herr Doktor!« der Sergeant zuckte die Schultern.
»Trotzdem die Leiche erst heute morgen gefunden wurde, ist der
Polizeiarzt der Meinung, daß der Tod schon vor mehreren Tagen
eingetreten ist. Die Verwesung hat schon begonnen. Der Lokalarzt
ist ferner der Ansicht, daß als Todesursache ein stark wirkendes
Gift in Frage kommt, und daß es deshalb ratsam wäre, daß Sie, Herr
Doktor, sofort die Untersuchung anstellen.«

		»So, so!« Der Sachverständige warf dem Verwalter einen
Seitenblick zu, und dieser konnte seine Verwirrung kaum
verbergen.

		»Wo wurde denn der Körper gefunden?« fragte der Arzt den
Sergeanten.

		»Auf der Straße in der Nähe des Freibades. Der Portier einer
nahe gelegenen Fabrik fand ihn vor dem Tor und benachrichtigte uns
sofort. Ich bin selbst mit dem Sanitätsauto hingefahren.«

		»Tatsächlich? Das klingt doch beinahe, als wäre der Mord an
einer entfernten Stelle begangen und der Tote [bookmark: page118] dann nach der entlegenen
Fabrik gebracht worden, um die Polizei auf eine falsche Spur zu
führen.«

		Tarleton hielt seinen Blick auf Burrowes gerichtet, der an allen
Gliedern zitterte.

		»Das ist auch unsere Meinung, Herr Doktor,« stimmte der
Polizeibeamte zu. »Weit und breit von der Fundstelle steht nirgends
ein Haus, und außerdem habe ich Reifenspuren eines Autos am Fundort
entdeckt; das Auto ist dort wieder umgekehrt. Meine Meinung geht
dahin,« fügte er vertraulich hinzu, »daß die Mörder den Körper nach
Chiswick gebracht haben, um ihn in den Fluß zu werfen. Da es aber
nicht leicht ist, in der dortigen Gegend den Weg zum Flusse zu
finden – das heißt, wenn man nicht gut bekannt ist – haben die
Täter wahrscheinlich den Mut verloren und beschlossen, sich so
schnell wie möglich an einer stillen Ecke ihrer Last zu
entledigen.«

		Die Miene des Verwalters veränderte sich mit jedem Wort, das der
Beamte äußerte, als ob er dessen Schilderung in allen ihren Teilen
bestätigen wollte. Der Sachverständige versetzte Burrowes einen
weiteren Hieb:

		»Ist es möglich, den Toten zu identifizieren? Können Sie sein
Äußeres beschreiben?«

		Der Sergeant schien etwas zu zaudern.

		»Er ist ein jüngerer Mensch von ungefähr dreißig Jahren und
trägt einen Frack. An seiner Person haben wir nichts gefunden, was
ihn identifizieren könnte. Uhr und Geld hatte er in der Tasche,
auch ein Brillantring wurde gefunden, so daß ein Raubmord wohl
nicht in Frage käme.«

		Die Verwirrung des Verwalters erreichte bei dieser Schilderung
einen derartig hohen Grad, daß er sich hinsetzen mußte, um seine
zitternden Glieder vor forschenden Blicken zu verbergen. Tarleton
war der Meinung, daß die Unterhaltung damit beendet werden
konnte.

		»Gut,« sagte er zu dem Beamten. »Legen Sie, bitte, Ihr [bookmark: page119] Fahrrad auf
das Verdeck meines Wagens; wir können dann zusammen fahren. Und
Sie« – damit wandte er sich an den vor Schreck fast besinnungslosen
Burrowes – »tun gut, Seine Gnaden sofort zu benachrichtigen, daß
ich nach Chiswick gefahren bin, um den Toten zu untersuchen; sobald
ich damit fertig bin, fahre ich ins Ministerium.«

		Da die Fahrt nach Chiswick längere Zeit in Anspruch nahm,
benutzte der Doktor diese Gelegenheit, um sich den ganzen Fall noch
einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Seine Position war recht
stark geworden. Außer dem Herzog von Altringham und seinen
Satelliten war er der einzige, der Auskunft darüber zu geben
vermochte, wo der Ermordete, das heißt, der Tote, den man auf der
Straße gefunden hatte, ums Leben gekommen war. Wenn er still
schwieg, war es sicher, daß die Totenschau an Ort und Stelle
stattfinden würde, und es war unwahrscheinlich, daß dabei Spuren
auftauchen würden, die den Toten mit dem herzoglichen Hause in
Verbindung brächten. Das Urteil des Totenschauers würde nur auf
»Mordverdacht gegen Unbekannt« lauten können, und ein weiterer
unaufgeklärter Mord würde damit den vielen ungesühnten Londoner
Verbrechen hinzugefügt werden können. Um dieses Ziel zu erreichen,
war der Herzog so weit gegangen. Der Arzt war sich darüber klar,
daß er selbst mit derartigen Verschleierungsversuchen der Justiz
gegenüber nichts zu tun haben dürfte, außer wenn zwei
ausschlaggebende Bedingungen erfüllt würden. Er mußte erstens ohne
jeden weiteren Zweifel wissen, auf welche Weise der Schauspieler
seinen Tod gefunden hatte, und zweitens sicher sein, daß ein
zweites Drama vollkommen ausgeschlossen war.

		Diese letzte Bedingung war für ihn am meisten ausschlaggebend.
Sein Instinkt raunte ihm zu, daß bei diesem Verbrechen etwas
mitspielte, was in gewöhnlichen Eifersuchtstragödien fehlte. Die
ganze Atmosphäre hatte etwas [bookmark: page120] Unheimliches an sich. – Die finsteren Worte
der Lady Agatha, die Verheimlichungsversuche des Verwalters, das
Doppelspiel, das der Herzog trieb, die verborgen gehaltene
Verwandtschaft zwischen der Herzogin und dem Toten, all das wies
darauf hin, daß der letzte Akt dieses Dramas noch nicht begonnen
hätte, und daß noch weitere wichtige Entwicklungen zu erwarten
wären. Dieser Eindruck hatte sich in dem Arzt festgesetzt und ließ
sich nicht mehr vertreiben. Auf jeden Fall würde er der Einstellung
weiterer Untersuchungen nicht eher zustimmen, als bis er Lady Rosa
außer Gefahr wüßte.

		Er biß seine Zähne zusammen, als er diesen Vorsatz gefaßt hatte,
während der Wagen vor dem Tor des Polizeiamts in Chiswick hielt.
Der Inspektor vom Dienst trat achtungsvoll vor die Tür, um den
berühmten Spezialisten zu empfangen, aber Dr. Tarleton ging vorbei,
ohne ihn zu beachten, so ungeduldig war er, den Toten zu sehen. Die
Polizei war vorsichtig genug gewesen, den Körper nicht mehr zu
berühren, nachdem der Lokalarzt seine Diagnose gestellt hatte. Die
Leiche lag noch auf der Bahre, mit einem Leinentuch bedeckt.

		Tarleton schlug das Laken gerade weit genug zurück, um das
Gesicht des Toten sehen zu können und erkannte sofort die Züge des
Mannes wieder, den er gestern im herzoglichen Palast untersucht
hatte.

		»Kennen Sie den Mann?« fragte er den Inspektor.

		»Nein, Herr Doktor.« Diese Antwort enthielt eine gewisse
Überraschung des Polizei-Offiziers, der eine ärztliche Untersuchung
erwartet hatte.

		»Wenn Sie sich die Frühzeitung holen lassen, werden Sie
vielleicht etwas finden, was Licht in die Sache bringt.«

		Der verwunderte Inspektor sandte einen seiner Leute sofort zum
nächsten Kiosk. Als er zum Arzt zurückkehrte, [bookmark: page121] fand er diesen bei der
Untersuchung einer kleinen Wunde im Hinterkopf des Toten.

		»Dies scheint die Todesursache zu sein, Inspektor. Man hat ihm
von hinten einen Stich mit einem spitzen Instrument, wahrscheinlich
einem Pfeil, versetzt.«

		Der Beamte hörte voll Achtung zu, denn wenn er auch viel von der
Fähigkeit des Sachverständigen gehört hatte, so war er doch
erstaunt, wie schnell dieser in der vorliegenden Sache seine
Schlüsse gezogen hatte. Es würde ihn auch nicht sehr überrascht
haben, wenn er den berühmten Arzt den Namen des Mörders und den
Grund des Mordes hätte erwähnen hören.

		Der fortgeschickte Sergeant kehrte in diesem Augenblick mit
einem Bündel Zeitungen in der Hand in das Zimmer zurück.

		Tarleton blätterte sie durch, bis er die Nachricht fand, daß der
beliebte Theaterschauspieler vermißt würde. Sein Bild war
beigefügt.

		»Das ist er,« sagte Tarleton zu dem Beamten, der durch diese
Entdeckung außerordentlich überrascht war. »Mein Kollege hat sich
geirrt, als er angab, der Tod wäre schon vor mehreren Tagen
eingetreten. Der Mord muß verübt worden sein, nachdem der
Schauspieler vorgestern abend das Theater verlassen hat.«

		Mit dieser Bemerkung schloß der Sachverständige die Untersuchung
ab. Er hatte sich sorgfältig bemüht, kein Wort davon verlauten zu
lassen, daß er schon vor dem Fund in Chiswick von der Angelegenheit
gewußt hatte. Der nächste Schritt konnte nur im Einvernehmen mit
seinen offiziellen Vorgesetzten getan werden. Er vereinbarte noch
mit dem Lokalarzt für denselben Nachmittag eine
»Postmortem«-Untersuchung und begab sich zu seinem Wagen, um zum
Innenministerium zu fahren. [bookmark: page122]
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		Als der medizinische Berater des Innenministeriums das imposante
Portal des Gebäudes in Parliament Street durchschreiten wollte,
erwartete ihn eine Überraschung. Der Oberpförtner, der ihn
natürlich gut kannte, kam aus seinem Bureau, und indem er ihn mit
außergewöhnlicher Achtung begrüßte, sagte er:

		»Würden Sir mir, bitte, folgen, Herr Doktor? Ich habe Befehl,
Sie, sobald Sie erscheinen, zum Herrn Minister persönlich zu
geleiten.«

		Tarleton folgte rein mechanisch seinem Führer, ohne sich über
die Bedeutung der eben gehörten Worte klar zu sein. Während seiner
langjährigen Zugehörigkeit zu dieser Abteilung der Regierung hatte
er viele parlamentarische Nullen kommen und gehen sehen, die er mit
den verächtlichen Gefühlen eines Beamten für die Beauftragten der
Steuerzahler betrachtete. Selten geschah es, daß er mit einem
dieser Herren in Berührung kam, und meist hätte er, nach den Namen
seiner nominellen Chefs befragt, kaum eine Antwort geben können.
Erst als der Oberpförtner im ersten Stock eine neue Richtung
einschlug, wurde es dem Arzt klar, daß er nicht wie gewöhnlich den
Unterstaatssekretär sehen würde.

		»Wo führen Sie mich denn hin?« wollte er wissen. »Das ist doch
nicht der richtige Weg.«

		Der Oberpförtner runzelte die Stirn. Alle fest angestellten
Beamten sind der Meinung, daß sie unfehlbar seien, und man kann
einen Oberpförtner nicht ungestraft des Irrtums zeihen.

		»Entschuldigen Sie, Herr Doktor, aber mein Befehl lautet, Sie
zum Herrn Minister persönlich zu führen.«

		Tarleton unterdrückte noch im letzten Augenblick weitere Fragen.
Nun wurde ihm alles klar. Er erinnerte sich [bookmark: page123] der Miene des Herzogs, als
das Wort »Innenministerium« gefallen war, und des Eifers, den der
Herzog gezeigt hatte, als er, Dr. Tarleton, sich bereit erklärt
hatte, dem Innenminister einen Bericht abzugeben, ehe er die
Polizei benachrichtigen würde; er erinnerte sich auch, daß Burrowes
von demselben Wunsche gesprochen hatte. Niemand wußte besser als
der Arzt, welchen großen Einfluß diese Familien besaßen, und wie
diese Beziehungen nach oben sie vor dem Zugriff des Gesetzes und
der Regierung schützten. War es nicht möglich, daß der gegenwärtige
Innenminister dem Herzog von Altringham sein Amt verdankte?
Vielleicht hing auch seine Ernennung zum Premierminister von dessen
Fürsprache ab. Von sich aus würde der Minister den Sachverständigen
nicht über die Köpfe seiner Beamten hinweg zu sich führen lassen.
Es war offenbar notwendig, hier eben so vorsichtig vorzugehen wie
im Hause des Herzogs.

		Im letzten Augenblick erinnerte sich der Sachverständige an den
Namen des Ministers, zu dem er geführt wurde. Sir Charles
Beaumanoir war einer der prominentesten Köpfe im gegenwärtigen
Kabinett. Schon die Tatsache, daß ihm ein Amt anvertraut worden
war, das meist für Juristen reserviert war, deutete darauf hin, daß
er ein tüchtiger Mann war, und sein Vorgehen in der Mordsache
bewies weiter, daß er auch Mut besaß.

		Der Oberpförtner klopfte an eine halboffene Tür und öffnete sie
vollständig.

		»Ich glaube, Lord Townleigh ist bei Sir Charles. Wollen Sie,
bitte, so liebenswürdig sein, hier einen Augenblick zu warten,
damit ich dem Herrn Minister Ihre Ankunft melden kann.«

		Der Name, den der Beamte eben nannte, klang dem Arzt bekannt. Er
durchwühlte sein Gedächtnis, und wieder wurde ein neues Licht auf
die Affäre geworfen. Hatte nicht Jimmy Borsall erwähnt, daß ein
Lord Townleigh, der jüngere, [bookmark: page124] Veronal nähme? War nicht seine Tante die
erste Frau des Herzogs und die Mutter seiner Töchter gewesen?

		Townleigh betrat jetzt den Warteraum, eine lebende Widerlegung
der Verleumdung, die Jimmy Borsall ausgesprochen hatte. Er
betrachtete den ihm wohlbekannten Arzt mit Aufmerksamkeit und
redete ihn mit bemerkenswerter Achtung in seinem Tone an:

		»Wollen Sie, bitte, hier eintreten, Herr Doktor? Sir Charles
Beaumanoir steht sofort zu Ihrer Verfügung.«

		Als alter Beamter mußte Tarleton bei dieser offiziellen Phrase
ein Lächeln unterdrücken. Er traf den großen Politiker vor seinem
Schreibtisch sitzend, neben sich zahlreiche Briefkörbe bis an den
Rand mit offiziellen Aktenstücken gefüllt, die der Minister, wie
Tarleton wußte, ehe er sie unterzeichnete, lesen konnte oder es
auch lassen mochte. Auf alle Fälle hatte er sie zu unterzeichnen.
Sir Charles, ein hübscher Mann von etwa fünfundfünfzig Jahren, trug
einen schwarzen Gehrock und streng einfarbig graue Beinkleider von
großer Eleganz. Seine schwarze Krawatte verriet die Kunst eines
ausgezeichneten Kammerdieners, goldumrandete Augengläser hingen an
einem dünnen Seidenfaden um den Hals. Jede Bewegung des Ministers
unterstrich die Bedeutung einer Persönlichkeit, die sich des
höchsten Vertrauens des Premierministers und des Geheimen Rats
erfreute. Schon der erste Blick, den ihm Dr. Tarleton zuwarf,
überzeugte ihn, daß er es mit einer charaktervollen Persönlichkeit
zu tun habe, die sich nicht nur mit dem Anschein ihrer offiziellen
Wichtigkeit begnügte. Er sah, daß der Minister ein Weltmann war,
der sich sicherlich hüten würde, einen Schritt zu tun, der sich
nicht mit seiner Stellung vereinbaren ließ.

		Der Innenminister erhob sich beim Eintreten des Arztes und
schüttelte ihm liebenswürdig die Hand; es war ihm aber offenbar
nicht recht wohl bei der ganzen Sache. Der [bookmark: page125] junge Privatsekretär
verschwand, sobald er den Arzt glücklich in einen Klubsessel
gelandet sah, der groß genug war, um ein normalgroßes Zwillingspaar
aufzunehmen.

		»Hoffentlich habe ich Sie nicht Ihrer Zeit beraubt, Doktor,«
begann der Minister die Unterhaltung, »als ich Sie bat, mich
aufzusuchen; aber da ich weiß, was Sie hierherführt, wollte ich
gern inoffiziell Ihren Bericht hören, ehe Sie ihn amtlich
einreichen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Sie bitten,
diese Unterredung als streng vertraulich zu betrachten.«

		Dem Berater des Ministeriums blieb nichts übrig, als sein Haupt
in stillschweigendem Einverständnis zu senken. Bisher hatte Sir
Charles Beaumanoir seine amtlichen Pflichten nicht verletzt. Wie
der Minister überhaupt erfahren hatte, daß und mit welcher Absicht
er, Tarleton, das Ministerium betreten würde, war eine recht
interessante Frage, die Lord Townleigh sicherlich am besten hätte
beantworten können.

		Durch die Leutseligkeit des hohen Herrn freimütiger geworden,
erzählte Doktor Tarleton die Geschichte ausführlich. Er beschrieb,
wie er nach Trafford House geholt worden war, wie er die
Todesursache entdeckt habe, daß Sir Philipp Blennerhasset sich
geweigert hätte, die Hände in diese Angelegenheit zu stecken und
wie der Herzog von Anfang an getrachtet hatte, die Sache zu
unterdrücken. Er berichtete von der Auffindung des Köchers in
Hauptmann Theobalds Zimmer, wie die vorhandenen Spuren verwischt
worden wären und erwähnte auch das Bild im Zimmer der Lady Rosa.
Dann fügte er noch hinzu, daß der bei dem Toten gefundene
Hausschlüssel wahrscheinlich Mademoiselle Prégut gehörte und schloß
mit dem Hinweis auf seinen Besuch im Polizeiamt Chiswick.

		Sir Charles hörte ihm von Anfang bis Ende mit der größten
Aufmerksamkeit zu, und erst als der Arzt geendet hatte, sagte
er:

		[bookmark: page126] »Ich
bin Ihnen außerordentlich dankbar, Doktor, daß ich diesen Bericht
als erster habe hören dürfen. So weit ich sehen kann, liegt
gegenwärtig keine Notwendigkeit vor, in dieser Sache weiter zu
gehen, wenigstens nicht, soweit der Herzog in Betracht kommt. Die
Totenschau wird doch selbstverständlich in Chiswick
stattfinden.«

		»Wenn Sie nicht anders anordnen, Sir Charles,« warf der Berater
ein.

		»Ich wüßte nicht, warum ich eingreifen sollte,« erwiderte der
Minister hastig, »denn bisher habe ich ja amtlich noch keine
Kenntnis von der Sache. Was Sie mir gesagt haben, ist vertraulich.
Ich bin der Meinung, daß die Justiz nichts gewinnen kann, wenn die
Sache übereilt wird. Wir, daß heißt Sie, kennen ja die Wahrheit
über den Tod des Mannes noch nicht. Wir können weiter nichts tun,
als vorläufig die Schau abzuhalten und das gewöhnliche Urteil
›Mord, begangen von Unbekannt‹, fällen zu lassen. Sie stimmen mir
doch sicherlich zu, nicht wahr?«

		Tarleton verbeugte sich ernst.

		»Wenn das der Fall ist, macht es ja nichts aus, wo die
Totenschau stattfindet. Ich möchte Ihnen raten, Ihr Zeugnis auf das
rein medizinische Ergebnis zu beschränken, daß also der Ermordete
durch Gift, aus Nigeria stammend, umgekommen ist, und daß das
Mordinstrument wahrscheinlich ein Pfeil, ebenfalls aus Nigeria,
gewesen ist.«

		Der Spezialist war noch ernster geworden.

		»Wollen Herr Minister damit sagen, daß die weitere Untersuchung
in dieser Angelegenheit unterbleiben soll?«

		Der Innenminister errötete.

		»Das habe ich doch nicht gesagt. Ich will das auch nicht
andeuten. Der Ausspruch der Totenbeschauer wird jedenfalls den Fall
offen lassen, und wenn weitere Details ans Licht kommen, braucht ja
die Untersuchung nur fortgesetzt zu werden.«

		[bookmark: page127] »Ich
würde es bedauern, wenn die Untersuchung jetzt schon abgebrochen
würde,« erwiderte Tarleton festen Tones. »Irgendwo in Trafford
House befindet sich ein Mörder auf freiem Fuße, und ich möchte ihm
gern sein Verbrechen beweisen, wenn es auch nur deshalb wäre, um
nicht Unschuldige unter dem Verdacht leiden zu sehen.«

		Der Minister nickte.

		»Ich finde diesen Wunsch begreiflich und gerecht und
sympathisiere damit. Aber all das kann auch getan werden, ohne daß
die Öffentlichkeit davon etwas erfährt. Das Verbrechen kann ja
unter derart mildernden Umständen begangen worden sein, daß kein
Schwurgericht jemals darüber urteilen würde. Eine öffentliche
Verhandlung möchte ja mehr Schaden anrichten, als sie gutmachen
könnte.«

		Es war nicht das erste Mal, daß der Berater des Ministeriums
derartigen Folgerungen zuhörte, und meist hatte er sich gefügt.
Aber gerade in diesem Falle war er selbst persönlich zu sehr
interessiert, und er wagte es deshalb zu sagen:

		»Ich würde mich ebensosehr freuen, wie Sie selbst, wenn die
Angelegenheit ohne Verletzung persönlicher Interessen oder ohne
Skandal erledigt werden könnte. Das einzige, was mich bei meinen
Untersuchungen leitet, ist, den Ruf eines Menschen zu schützen, der
auf diesen Schutz ebensoviel Recht hat wie der Herzog.«

		»Wen meinen Sie?« fragte Sir Charles erwartungsvoll.

		»Seine Tochter.«

		Der Innenminister strahlte vor Freude.

		»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Doktor. Ich werde offen sein –
obgleich ich Ihnen nichts Neues mitteile. Die verstorbene Herzogin
von Altringham war meine Kusine.«

		»Ah!«

		Der Berater vermochte diesen Ausruf nicht zu unterdrücken, denn
die eben vernommene Feststellung des Ministers [bookmark: page128] warf viel Licht auf die
bisherigen Zweifel des Arztes und erklärte den Eifer des Herzogs,
den Bericht des Arztes direkt dem Minister zu unterbreiten, ohne
vorher die Polizei zu benachrichtigen, die Entfernung der Leiche
unter Mithilfe des Herzogs in der sicheren Erwartung der
moralischen Unterstützung durch den Minister, und zuletzt das
Benehmen Sir Charles' in dieser Sache.

		»Ich habe die beiden Mädchen immer als meine Nichten betrachtet,
denn sie sind meine nächsten Verwandten,« erklärte der Minister.
»Seit jedoch der Herzog wieder geheiratet hat, habe ich Trafford
House nicht mehr betreten.« Er unterbrach sich einen Augenblick und
fügte dann hinzu: »Ich möchte Ihnen nicht verbergen, daß der Herzog
hier gewesen ist und mich über diese schreckliche Sache
unterrichtet hat.«

		Das bedeutete eine neue Überraschung für den Arzt, diesmal
zeigte er sie aber nicht.

		»Ja,« fuhr der Minister fort, »er kam gestern hierher mit der
Hoffnung, daß ich Sie abrufen würde, was ich jedoch
selbstverständlich ablehnte. Er versuchte mir klarzumachen, daß der
Mord durch den schwarzen Diener begangen sein müßte, aber was er
offenbar am meisten befürchtete, war, daß Lady Rosa irgendwie an
dem Verbrechen beteiligt gewesen sein könnte.«

		Tarleton hüstelte, und Sir Charles warf ihm einen scharfen Blick
zu.

		»Sie sind wohl der Meinung, daß er schauspielert?«

		»Ich glaube, daß er Lady Rosas Namen hineingebracht hat, um Sie
desto eher für eine Unterdrückung der Untersuchung zu gewinnen. Da
Sie, Herr Minister, offen mit mir gesprochen haben, möchte auch ich
nicht mit einer Mitteilung zurückhalten, die ich bisher allein
weiß: Montacutes richtiger Name ist Dunlop.«

		»Dunlop? Wo habe ich doch nur diesen Namen gehört?«

		[bookmark: page129] »Es
ist der Mädchenname der jetzigen Herzogin.«

		Der Minister schlug mit der Faust auf den Tisch, daß es nur so
knallte.

		»Donnerwetter! Sie haben recht! Ich hätte es ahnen müssen, daß
jenes Weib dahinter steckt! Natürlich war sie es, die den Verdacht
auf ihre Stieftochter lenken wollte.«

		»Diesen Anschein erweckt es,« gab der Sachverständige zu.
»Andrerseits schien der Herzog aber wieder sehr viel Gewicht darauf
zu legen, daß die Herzogin von dem Verbrechen überhaupt nichts
erfährt.«

		»Hm!« Der Minister blickte nachdenklich vor sich hin.

		»Ich muß gestehen, daß ich mich gegenwärtig kaum in diesem
Labyrinth zurechtfinde. Es scheint mir einleuchtend zu sein, daß
dieser Montacute oder Dunlop ein Verwandter der Herzogin war; aber
wenn dem so ist – warum hat sie ihm dann das Haus verbeten?«

		Diese Frage hatte sich Dr. Tarleton selbst schon wiederholt
gestellt, und es war ihm schwer geworden, sie zu beantworten.

		»Wahrscheinlich wird sie sagen, daß sein Charakter ihr
unangenehm war, oder etwas ähnliches. In mir erweckt es mehr den
Anschein, als hätte sie vordem mit ihm auf intimem Fuß gestanden
und wünschte nicht, durch seine Besuche in Trafford House daran
erinnert zu werden.«

		»Ja, das ist möglich,« stimmte der Minister nachdenklich zu.
»Das Merkwürdigste aber ist, daß er sich ihrem Hausverweis
unterworfen, dann aber heimlich das Haus besucht haben sollte.«

		»Gewiß, aber ich glaube nicht, daß er seine heimlichen Besuche
derselben Person wegen machte,« entgegnete der Sachverständige.
»Meines Erachtens hat Lady Rosa, seit ihm das Haus verboten worden
ist, nichts mehr damit zu tun gehabt. Ebenso bin ich fest
überzeugt, daß sie von dem Verbrechen keinerlei Ahnung hat – ja,
sie weiß jetzt noch [bookmark: page130] nicht einmal, daß überhaupt ein Verbrechen
begangen worden ist.«

		Die Wärme, mit der er sich für die junge Dame einsetzte,
zauberte ein freundliches Lächeln auf das Gesicht seines
Vorgesetzten.

		»Schönen Dank, Doktor. Ich kann sehen, daß meine Nichte einen
guten Freund in Ihnen gefunden hat. Ganz nebenbei! Wielange
arbeiten Sie denn schon für mein Ministerium?«

		»Siebzehn Jahre!« lautete nach kurzem Besinnen die Antwort.

		»Wie kommt es dann, daß Sie noch keinen Titel haben?«

		Tarleton errötete. Es war schon seit langem sein geheimer
Kummer, daß sein Name ständig in der Liste fehlte, in der
alljährlich die Titelverleihungen veröffentlicht wurden; aber er
war stolz und hatte sich niemals so weit erniedrigt, sich um einen
Titel zu bemühen.

		»Wahrscheinlich habe ich zu viele Feinde,« murmelte er.

		»Um so mehr haben Ihre Freunde die Verpflichtung, sich ein wenig
für Sie anzustrengen,« erwiderte herzlichen Tones Sir Charles,
während er den Stuhl zurückschob. »Also, mein lieber Doktor, ich
lasse Ihnen, soweit ich in Frage komme, vollkommen freie Hand in
der Sache. Ich bitte Sie nun noch, ehe Sie Ihren offiziellen
Bericht einreichen, mir vertraulich seinen Inhalt mitteilen zu
wollen.«

		Tarleton verließ mit größerer Befriedigung das Ministerium, als
er es von Anfang an erwartet hatte.

		Er hatte gemerkt, daß der Minister wünschte, den Fall möglichst
zu unterdrücken, und er war klug genug, die höfliche Erkundigung
des Ministers nach seinem Titel als angebotenen Preis zu erkennen.
Im allgemeinen aber hatte er den Eindruck gewonnen, als sei Sir
Charles ihm freundlicher gesinnt als dem Herzog. Er hatte nicht
vorgegeben, daß er den Neger für den Schuldigen hielt, er hoffte
[bookmark: page131] ebenso
herzlich wie Tarleton, daß Lady Rosa nichts mit dem Mord zu tun
hätte, er zeigte keinerlei Lust, die Frau, die Tarleton sich
vorgenommen hatte zur Verantwortung zu ziehen, zu schützen, und vor
allen Dingen hatte Sir Charles ihm völlig freie Hand in seinen
Untersuchungen gelassen. Der Herzog hatte sich vergeblich an den
Minister gewandt, soweit die Untersuchung in Frage kam.

		Er begab sich direkt vom Ministerium ins herzogliche Haus, und
diesmal versuchte man nicht, ihm Steine in den Weg zu legen. Der
ihn mit Achtung empfangende Lakai nahm die Karte entgegen, die er
ihm mit dem Ersuchen übergab, ihn der Herzogin zu melden. Der
Diener bat ihn, einstweilen in der Bibliothek zu warten.

		Es dauerte beinahe eine Viertelstunde, wie der Arzt durch einen
Blick auf seine Uhr feststellte. Er hatte sie bereits zum vierten
oder fünften Male herausgenommen, als sich die Tür öffnete und
Mademoiselle Prégut hereintrat.

		Die Zofe trug diesmal eine andere Miene zur Schau. Obgleich
ebenso elegant gekleidet wie bei der letzten Untersuchung, und
genau so geschminkt und gepudert wie vorher, lag unter dieser
Farbschicht doch eine fahle Blässe verborgen, und auch die Furcht,
die in ihren Augen lag, war offensichtlich genug. Sie kam nur
zögernd näher und legte ihre Hand auf die Stuhllehne, als ob sie
der Stütze bedürfe, während sie mit dem Arzte sprach.

		»Madame, die Herzogin, hat mich angewiesen, die Karte des Herrn
Doktors zu bestätigen. Ihre Gnaden bedauert außerordentlich, daß
sie sich gerade heute morgen zu krank fühlt, um Besuch zu
empfangen. Madame läßt Herrn Doktor ersuchen, die in Frage kommende
Mitteilung durch mich bestellen zu lassen, da ich vollständig das
Vertrauen Ihrer Gnaden genieße.«

		Tarleton nickte grimmig. Er zweifelte nicht daran, daß
Mademoiselle diesmal die Wahrheit sagte.

		[bookmark: page132] »Ich
kann es verstehen, daß Ihre Gnaden sich heute nicht wohl fühlt,«
erwiderte er. – »«Wahrscheinlich hat sie heute morgen eine böse
Nachricht empfangen.«

		Die Zofe blickte ihn erstaunt an. Sie hatte ihn wohl nicht so
gut unterrichtet vermutet.

		»Ihre Gnaden hat tatsächlich schlimme Nachricht erhalten, das
stimmt,« gab sie zögernd zu. »Ich kann aber nicht recht verstehen,
wie Monsieur …«

		»So ist es; ich komme ja gerade wegen dieser Nachricht,«
unterbrach sie kurz der Spezialist. »Ich kann Ihre Gnaden einige
wichtige Neuigkeiten in dieser Beziehung mitteilen, die ich ihr
aber nur persönlich unterbreiten möchte.«

		Préguts Unruhe wuchs merklich.

		»Wenn Monsieur, der Herr Doktor, gütig genug wären, seine
Mitteilungen durch mich zu Ihrer Gnaden gelangen zu lassen, da Ihre
Gnaden so krank ist …«

		Der Arzt schüttelte ablehnend den Kopf.

		»Ich muß die Herzogin persönlich sprechen. Ich bin Mediziner und
werde deshalb, so krank Ihre Gnaden auch sein mag, sicherlich keine
Verschlimmerung ihres Befindens verursachen. Hat man nach Sir
Philipp Blennerhasset geschickt?«

		»Oui! Wenigstens …« Die erschrockene Französin zögerte,
weiter zu sprechen.

		Dr. Tarleton stürzte sich wie ein Habicht auf die Ursache dieses
Zögerns. Wahrscheinlich hatte sich der Hausarzt geweigert, noch
einmal das Haus zu betreten.

		»So, so?!« sagte er, »Sir Philipp ist nicht gekommen? Um so mehr
erscheint meine Anwesenheit notwendig.«

		Mademoiselle Prégut gab endlich nach.

		»Ich werde diese Botschaft ausrichten, Monsieur. Möglich, daß
Ihre Gnaden durch die Nachricht ihre Zustimmung gibt, Herrn Doktor
persönlich zu empfangen.«

		[bookmark: page133]
Wieder verging eine Viertelstunde, und der Arzt konnte sich den
Verlauf der sicherlich oben stattfindenden Beratung vorstellen. Er
pendelte ungeduldig seine kostbare Repetieruhr hin und her, als die
Tür aufgerissen wurde und Hauptmann Theobald ins Zimmer
stürmte.

		»Dr. Tarleton, ich muß Sie sofort sprechen.« Seine Aufregung war
derartig groß, daß der Arzt beinahe seine Uhr fallen ließ.
»Montacutes Verschwinden ist in allen Zeitungen.

		»In den Abendzeitungen wird noch mehr darüber stehen,« erwiderte
Dr. Tarleton ernst. »Die Leiche wurde in Chiswick gefunden und
erkannt.«

		»Ah! Das hätte ich mir denken können!« Dieses Geständnis
entschlüpfte ungewollt dem Mund des Hauptmanns.

		Tarletons Miene wurde noch strenger.

		»Also hatte ich doch recht, als ich vermutete, daß Sie bei
diesem Verbrechen Ihre Hilfe geliehen haben. Es dürfte in Ihrem
Interesse stehen, mir alles offen zu beichten.«

		Aber der junge Offizier war scheinbar gar nicht wegen dieser
Vorhaltungen überrascht.

		»Ich werde ganz offen zu Ihnen sein, nur müssen auch Sie mir
offen entgegentreten, Doktor. Jemand hat mit Rosa gesprochen; waren
Sie es?«

		»Ich verstehe zwar nicht, was Sie meinen, muß aber trotzdem
sagen, daß ich, außer einigen Fragen, die ich ihr bezüglich
Montacute stellte, kein Wort weiter mit ihr gewechselt habe.«

		»Von dem Mord haben Sie nichts gesagt? Auch nicht über die in
meinem Zimmer gefundenen Pfeile?«

		»Kein Wort!« erwiderte ihm der Sachverständige. »Warum fragen
Sie?«

		»Weil ich bei ihr einen Stimmungswechsel zu beobachten glaube.
Es hat den Anschein, als wollte sie mir ausweichen, [bookmark: page134] ohne daß sie mir bisher
dafür eine Erklärung gegeben hätte. Es muß sie also jemand gegen
mich aufgehetzt haben. Ist es nicht schrecklich, daß sie mich eines
Verbrechens schuldig glauben könnte?«

		Der Arzt war offensichtlich sehr erstaunt und äußerte dies in
seiner gewöhnlichen Weise, indem er seine Repetieruhr ans Ohr hielt
und sie schlagen ließ. Ganz plötzlich schien ihm der silberne Klang
des Schlagwerkes seine Gedanken zu erleuchten.

		»Es ist wohl möglich, daß ich dieses Verhalten Lady Rosas
erklären kann,« sagte er in bedächtigem Ton. »Am Morgen, als man
mich hierher rief, traf ich Lady Rosa recht zeitig, wie sie im
Hause umherwanderte. Sie begründete ihre Anwesenheit mit der
durchsichtigen Erklärung, daß sie gestört worden wäre. Ist es nicht
möglich, daß sie beobachtet hätte, wie Sie und Mr. Burrowes die
Leiche nach oben schafften?«

		Hauptmann Theobald ließ einen erschrockenen Ausruf hören, aber
im nächsten Augenblick schüttelte er verneinend den Kopf.

		»Das kann ich mir eigentlich nicht gut denken, denn dann hätte
sie mir gestern etwas davon gesagt. Erst seit heute bemerkte ich
diese Änderung in ihrem Benehmen.«

		»Sie hat ja auch erst heute die Nachricht von dem Verschwinden
Montacutes in der Zeitung gelesen. Pst! Ruhig!«

		Die beiden Männer schwiegen, während Dr. Tarleton auf die Tür
zeigte. Beinahe in demselben Augenblick öffnete Mademoiselle die
Tür.

		»Ihre Gnaden ist bereit, Sie zu empfangen.«

		Die Zofe sprach in unterdrückter Erregung, und ihre Augen hatten
ein totes Aussehen, dem Spezialisten ein untrügbares Zeichen dafür,
daß sie irgendein Narkotikum genommen hatte.

		Er wandte sich dem erstaunten Offizier zu.

		[bookmark: page135] »Ich
möchte mich gern noch einmal mit Ihnen unterhalten, Hauptmann.
Nigeria interessiert mich ziemlich stark. Mittlerweile möchte ich
Ihnen raten, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

		Theobald nickte verständnisvoll, und der Doktor folgte der Zofe
aus dem Zimmer.

		In größter Erwartung stieg er mit ihr die Treppe empor – endlich
sollte er die Frau des Hauses zu sehen bekommen, die Frau, deren
Beteiligung er bei jedem Schritt der Untersuchung gefühlt hatte,
die sich aber bisher nur zu gut unsichtbar gehalten hatte. Ihre
äußeren Verteidigungslinien waren nun überrannt, und sie würde
endlich ihre Karten offen hinzulegen haben.
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		Mademoiselle öffnete dem Arzt die Tür des Zimmers im zweiten
Stock, das, wie der Arzt bereits wußte, zu den Gemächern der
Herzogin gehörte. Ein durchdringender Duft schlug ihm entgegen, und
die dicht verhängten Fenster gaben dem Raum kaum genügend Licht,
dem Doktor seinen Weg durch die umherstehenden Möbelstücke finden
zu lassen.

		Die Bühne war offenbar mit besonderer Sorgfalt für die kommende
Unterredung vorbereitet worden. Die Vorhänge, die das vierpfostige,
schwere Bett verbargen, gestatteten kaum einen Blick auf die darin
liegende Gestalt, deren Haupt auf reich mit Spitzen verzierten
Kopfkissen ruhte. Ohne Zweifel, die Herzogin war wirklich eine
hübsche Frau, und man konnte glauben, daß die Geschichte, die der
Herzog erzählte – so romantisch sie auch klang – auf Tatsachen
beruhte, nämlich, daß er seine Frau auf der Leinwand eines Kinos
kennengelernt hätte. Sie schien nicht älter zu sein als
fünfundzwanzig Jahre, ihr Gesicht mutete [bookmark: page136] wie das eines Engels an, mit
Ausnahme vielleicht des Mundes und des Kinns, die zu sinnlich
wirkten. In dem Halbdunkel, das im Zimmer herrschte, hatten ihre
Augen einen tiefvioletten Schein. Sie trug die Haare – ihrem
kranken Auftreten entsprechend, offen, und sie lagen in schweren
dunklen Wellen über ihren Schultern; nichtsdestoweniger war jede
Locke sorgfältig über Kopfkissen und Schultern verteilt, zu
sorgfältig, um nicht den Gedanken aufkommen zu lassen, daß sie in
Hoffnung auf Wirksamkeit vorher arrangiert worden waren. Ein
Nachtgewand aus gelber Seide umschloß die lässig hingestreckte
Gestalt.

		Ihre Gnaden, beinahe im Bette sitzend, wandte den Kopf ein wenig
dem eintretenden Arzt zu; ihre Lippen teilten sich in einem
leichten Lächeln des Willkommens und ließen dabei perlengleiche
Zähnchen sehen. Nur ihre Stimme enttäuschte; sie klang gewöhnlich,
obzwar die Liegende nur in gedämpftem Ton sprach, und stimmte so
mit ihrem sonstigen Äußern wenig überein.

		»Es tut mir leid, Herr Doktor, daß ich Sie in dieser Verfassung
empfangen muß, aber meine Nerven sind heute morgen zu sehr
angespannt worden. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

		Tarleton verbeugte sich schweigend, während er Platz nahm.

		»Ich glaube die Ursache dieser Anspannung zu wissen. Darf ich
mit Ihnen einige Worte im Vertrauen sprechen?«

		Er blickte bei diesen Worten auf die Französin.

		»Sie werden entschuldigen müssen, Doktor, daß ich meine Zofe
hier im Zimmer lasse,« erwiderte die Herzogin mit fester Stimme,
»aber Mademoiselle Prégut ist mir schon lange Zeit eine vertraute
Freundin.« Ihr Ton deutete an, daß sie dies von ihm nicht behaupten
könne.

		Den Widerspruch des Arztes, dem dieser eben Ausdruck verleihen
wollte, schon im Keim erstickend, fügte sie hinzu:

		[bookmark: page137] »Sie
hat Ihnen übrigens auch etwas mitzuteilen.«

		Diese Worte wurden durch ein unterdrücktes Seufzen, das den
Lippen der Zofe entschlüpfte, bestätigt.

		Tarleton runzelte nachdenklich die Brauen. Er hatte sich jedoch
mit dem Wunsche der Herzogin abzufinden.

		»Gut, Madame. Ich darf wohl annehmen, daß Sie in der Zeitung die
Nachricht vom Verschwinden des Schauspielers Montacute gelesen
haben, nicht wahr?«

		»Wie?« Die Kranke atmete erregt. »Warum vermuten Sie, Herr
Doktor, daß mich das interessieren könnte?«

		»Weil ich zufällig weiß, daß Montacutes wirklicher Name Dunlop
war.«

		Wieder ein erregter Atemzug.

		»Da dies Euer Gnaden Mädchenname war, liegt doch die Vermutung
nahe, daß er ein Verwandter Euer Gnaden gewesen ist.«

		Schweigen. Nur ein kurzer Blick der Herzogin auf ihre Zofe.

		»Wenn es sich so verhielte, könnte ich Ihnen mitteilen, was aus
ihm geworden ist.«

		Bei diesen Worten des Arztes brach die bisher mühsam aufrecht
erhaltene Fassung der Herzogin zusammen.

		»Was aus ihm geworden ist? Was wollen Sie damit sagen,
Doktor?«

		Der Arzt lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

		»Sie sind mir noch eine Antwort auf meine vorige Frage schuldig,
Madame! Sie haben mir noch nicht gesagt, ob dieser Mann ein
Verwandter von Ihnen war?«

		Wieder warf die Herzogin einen Blick auf die Zofe.

		»Also ja, Doktor, er war ein Verwandter. Ich gebe es zwar nicht
gern zu, aber es verhält sich so, wie Sie sagen.«

		»Und trotzdem haben Sie ihm das Haus verboten?«

		Die Herzogin warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.

		[bookmark: page138]
»Dafür hatte ich meine Gründe, Doktor, was man Ihnen auch in dieser
Hinsicht zugetragen haben möge. Ich war auf die Verwandtschaft
nicht sehr stolz.«

		»So? Dann bin ich beruhigt, daß meine Nachricht Euer Gnaden
nicht so schwer treffen wird, wie ich vermutet hatte. Ihr
Verwandter wurde tot aufgefunden!«

		»Tot??!« Der Ausruf drückte höchstes Erstaunen aus, in das sich,
eine gewisse Befriedigung zu mischen schien.

		»Ermordet!!« fuhr Tarleton fort.

		»Um Himmels willen!« Diesmal lag wirkliches Entsetzen in dem
Ausruf. »Wie? Von wem?«

		»Ehe ich weiter auf Ihre Fragen eingehen kann, muß ich Sie
bitten, mir zu sagen, ob Sie davon unterrichtet waren, daß der Tote
nachts verstohlen Trafford House mittels eines Schlüssels zu
betreten pflegte, den ihm allem Anschein nach Mademoiselle Prégut
zur Verfügung gestellt hatte.«

		Mit einem flehenden Blick auf ihre Zofe ließ sich die Herzogin
in ihr Kissen zurückfallen. Nicht sie, sondern die Französin
beantwortete die Frage des Arztes:

		»Ihre Gnaden hat nichts hiervon gewußt. Ich bin die einzige
Schuldige in dieser Sache. Ich erfülle nunmehr mein der Herzogin
gegebenes Versprechen und teile Ihnen mit, daß Mr. Montacute mein
Verehrer war!«

		Eine geraume Zeit schwieg der Arzt; seine Blicke wanderten von
einer zur anderen der beiden Frauen, um aus ihrem Benehmen das eben
Gehörte richtig beurteilen zu können.

		Das Geständnis der Zofe, daß der Ermordete seit geraumer Zeit
ihr Liebhaber war, klärte jedenfalls verschiedene dunkle Punkte in
dieser Tragödie auf. Die Tatsache begründete hinreichend den
Schritt der Herzogin, dem Schauspieler ihr Haus zu untersagen und
ihm weiteren Besuch Lady Rosas zu verbieten. Sie motivierte
gleichfalls die heimlichen Besuche Montacutes. Aber den Punkt, den
[bookmark: page139] Tarleton
auch bereits dem Herzog vorgehalten hatte, ließ sie unaufgeklärt.
Warum hatte Montacute zu derart erniedrigenden Mitteln seine
Zuflucht nehmen müssen, wenn er Mademoiselle doch nur hätte eine
eigene Wohnung zu mieten brauchen, um sie ungestört zu jeder Stunde
besuchen zu können? Die zweite Frage, die sich unwillkürlich
aufdrängte, war die, warum die Herzogin nach dem bekannt gewordenen
Verhältnis ihre Zofe noch weiterhin in ihrem Dienste behalten
hatte. Wenn Ihre Gnaden wirklich gegen dieses Verhältnis war, dann
wäre es doch das Nächstliegende gewesen, die Zofe sofort aus ihren
Diensten zu entlassen.

		Endlich aber blieb auch noch das Rätsel zu lösen, das den
Sachverständigen vornehmlich zu diesem Besuch veranlaßt hatte: Wer
hatte den Unglücklichen ermordet?

		Herrin und Zofe hatten aufgehört, sich Blicke zuzuwerfen, und
beider Augen ruhten erwartungsvoll auf dem Arzt, als dieser endlich
das Schweigen brach.

		»Sie wollen mir also zu verstehen geben, daß Montacute einzig
und allein, um Sie zu besuchen, dieses Haus betreten hat, wie?«
fragte er die Prégut.

		»Ja, Monsieur!« Die Französin gab dies offen und ohne jede
Verlegenheit zu.

		»Wußte Ihre Herrin von diesem Besuch?«

		»Doktor!!!« Dieser entrüstete Ausruf kam von der Kranken.

		»Aber certainement nicht!« unterstützte die Zofe den Ausruf.

		»Sie vergessen, daß ich meinem Vetter das Haus verboten hatte,«
protestierte die Kranke gegen die Frage des Arztes.

		»Sehr richtig,« gab der Arzt zu. »Ich wunderte mich nur, was die
Zofe dazu veranlaßt haben mochte, Ihnen diese Beichte
abzulegen.«

		[bookmark: page140]
Wieder ein schneller Blickwechsel zwischen beiden Frauen.

		»Das kann ich Ihnen sagen, Doktor. Diesen Morgen merkte ich, daß
Mademoiselle außerordentlich niedergeschlagen war, und da ich
wußte, daß irgend etwas sich früher zwischen den beiden abgespielt
hatte, befragte ich sie, worauf alles herauskam.«

		»Besten Dank, Herzogin.« Der Arzt wandte sich der Prégut zu.
»Können Sie mir nun vielleicht irgendeine Andeutung machen, wer
Ihren Verehrer ermordet haben könnte?«

		Er wollte ihr mit dieser Frage eine Falle stellen, denn er hatte
bisher noch kein Wort verraten, daß der Mord in Trafford House
verübt worden war. Vielleicht konnte er dadurch herausbekommen, ob
die Zofe Mitwisserin des Verbrechens wäre. Aber ihre Antwort
befriedigte ihn in seiner Auffassung, daß sie, soweit eine
Mitwisserin in Betracht kam, sicherlich unschuldig war.

		»Ich, Monsieur? Nein! Hat die Polizei nicht schon eine Spur
entdeckt?«

		Der Arzt beobachtete die Herzogin unter halbgeschlossenen
Lidern, und es fiel ihm auf, daß sie der Antwort der Prégut mit
großem Interesse entgegengesehen hatte, und daß sie ebensowenig
eine Ahnung von dem Mord in Trafford House zu haben schien, wie
ihre Zofe.

		Er entschloß sich, den beiden einen weiteren Schlag zu
versetzen.

		»Ich gehöre offiziell der Polizei an, wenigstens soweit diese
Sache anbelangt,« erinnerte er sie. »Ich habe Ihnen bisher noch
nicht alles mitgeteilt. Die Leiche Montacutes wurde heute morgen
auf einer Straße in Chiswick liegend aufgefunden. Der Mord selbst
aber wurde vorgestern nacht im Trafford House verübt.«

		»Oh!!!«

		[bookmark: page141] Es war
mehr ein Kreischen als ein Schrei, das sich der Kehle der Kranken
entrang. Die Furcht der Zofe schien sich mehr auf die Wirkung, die
diese Mitteilung des Arztes auf ihre Herrin hervorgebracht hatte,
zu beziehen, als auf eigenes Entsetzen. Sie eilte an die Seite der
Kranken und versuchte, dieselbe mit einem Riechfläschchen wieder zu
sich zu bringen.

		Ehe jedoch ein weiteres Wort gesprochen werden konnte, klopfte
es an die äußere Tür zu den Gemächern der Herzogin, und Seine
Gnaden überschritt mit erschrockenen Blicken die Schwelle.

		»Amy, was ist denn los?« Er ging dem Bette zu, als er plötzlich
die Gestalt des Arztes erblickte. Wie festgewurzelt blieb er stehen
und erbleichte vor Zorn.

		»Dr. Tarleton? Wie können Sie es wagen? Was haben Sie hier zu
suchen?«

		Diese Unterbrechung war für den Arzt eine böse Enttäuschung,
denn er hatte im stillen gehofft, von den Frauen in ihrer ersten
Überraschung einige Geständnisse erreichen zu können; nun aber gab
ihnen das Erscheinen des Herzogs Zeit, sich zu fassen. Der Arzt war
sich keineswegs darüber klar, ob der Herzog nicht die ganze Zeit
hinter seiner Tür die Unterredung mit angehört und sein Erscheinen
so eingerichtet hatte, um seiner Frau ein weiteres Kreuzverhör zu
ersparen.

		Der beleidigende Ton des Herzogs jedoch verlangte eine
Zurückweisung. Tarleton erhob sich, mit strengem Blick dem Herzog
ins Auge schauend:

		»Ich befinde mich hier im Amt, im Dienste Seiner Majestät, des
Königs, Euer Herrlichkeit. Wenn Euer Gnaden eine Beschwerde machen
zu müssen glaubt, dann ist die Dienststelle dafür das Königliche
Ministerium des Innern.«

		Der Herzog ballte erregt seine Hände.

		[bookmark: page142] »Der
Innenminister ist ein Verwandter von mir. Ich werde mich bei ihm
über Ihr Vorgehen beschweren.«

		»Wie mir Sir Charles mitgeteilt hat, ist dies bereits geschehen,
Mylord.«

		Augenscheinlich war der Herzog über diese Antwort verblüfft,
denn sie zeigte ihm, daß sein Einfluß auf den Minister doch nicht
so allgewaltig war, wie er sich eingebildet hatte. Er hielt es
deshalb für klüger, seinen Ärger zu dämpfen, und auch die Herzogin
mischte sich in diesem Augenblick in den Kampf der beiden
Männer.

		»Dr. Tarleton befindet sich mit meiner Genehmigung in diesem
Zimmer, Henry. Er kam, um mir die schreckliche Neuigkeit über Edwin
Montacute zu bringen.«

		»Warum wollte er sie dir bringen, warum kam er nicht zu
mir?«

		Der Spezialist nahm die Beantwortung der Frage auf sich.

		»Sie, Herzog, waren bereits über die Hauptdetails des Falles
unterrichtet, und ich glaubte auch annehmen zu können, daß Ihr
Verwalter Ihnen schon mitgeteilt hat, daß ich mich von jeder
Verpflichtung entbunden fühle, über die Art und Weise, wie Sie die
Leiche beiseite brachten, zu schweigen.«

		»Zu meinem Vorgehen hatte ich die Erlaubnis Sir Charles',«
entgegnete ihm der Herzog. »Der Gedanke zu dieser Maßnahme stammt
von ihm, denn es war ausgeschlossen, die Totenschau, so wie Sie es
wünschten, hier im Hause stattfinden zu lassen.«

		Tarleton zog erstaunt die Brauen hoch. Es war offenbar klüger,
sich in diesem rechts und links von Fallen umgebenen Gelände
vorsichtig zu bewegen.

		»Ich kann Ihnen auch mitteilen, daß die Identität des Toten
bereits heute morgen in Chiswick festgestellt worden ist. Da die
Nachricht darüber wohl in allen Abendzeitungen [bookmark: page143] stehen wird, hielt ich es
für ratsam, der Herzogin persönlich Kenntnis davon zu geben.«

		»Ich finde es ausnehmend mitfühlend von Dr. Tarleton, dies getan
zu haben,« murmelte die Kranke, »und ich danke Ihnen wirklich
sehr.«

		Das Gesicht des Herzogs wurde bei dieser Fahnenflucht der
Herzogin bedeutend länger.

		»Meine liebe Amy, ich wollte doch nicht, daß du von dieser
schrecklichen Sache überhaupt etwas erfahren solltest,« sagte er
eindringlich. »Wie ist Dr. Tarleton überhaupt auf die Idee
gekommen, daß du dich für diese Sache interessieren könntest?«

		»Rede doch keinen Unsinn, Henry,« erwiderte seine Gattin in
gereiztem Tone. »Der Doktor weiß doch ganz genau, daß Edwin mit mir
verwandt war.«

		»Wie ist denn das möglich …?«

		Der Sachverständige fand es nun höchste Zeit, mit seinen Worten
nicht mehr hinter dem Berg zu halten.

		»Das ganze Unheil in diesem Fall ist daraus erwachsen, daß Sie,
Herr Herzog, es von Anfang an darauf angelegt hatten, mich in die
Irre zu führen. Sie versuchten es mir zu verheimlichen, daß der
Ermordete ein Verwandter der Herzogin war, daß er ein Verehrer Lady
Rosas gewesen ist, daß man ihm das Betreten des Hauses untersagt
hatte – kurz, alles, was Licht auf dieses Drama werfen konnte,
sollte ich nicht erfahren; Sie begannen die Sache mit der törichten
Andeutung durch Ihren Verwalter, ein vollkommen Fremder hätte
eingebrochen und seinen Tod auf der Treppe des Palastes gefunden.
Als ich dahinterkam, daß Sie mir nicht trauten, fing ich natürlich
auch an, mit meinem Wissen hinter dem Berg zu halten. Tatsächlich
wußte ich den Namen des Ermordeten schon wenige Minuten, nachdem
ich zugezogen worden war. Seine Kleider waren ›Dunlop‹
gezeichnet.«

		[bookmark: page144] Wieder
regte sich der Herzog auf.

		»Kommt das in die Zeitung? Wird die Öffentlichkeit Kenntnis
davon erhalten, daß ein Verwandter der Herzogin von Altringham
ermordet worden ist?«

		Tarleton war nahe daran, Ja! zu sagen, denn der Familienstolz
des Herzogs begann ihm auf die Nerven zu fallen. Aber da durch eine
neue Differenz nichts erreicht werden konnte, antwortete er
widerwillig:

		»Bisher habe ich mein Wissen für mich behalten.«

		»Besten Dank, Doktor,« seufzte die Herzogin. »Ich weiß, wir alle
schulden Ihnen viel. Dr. Tarleton hat meiner Meinung nach sehr
taktvoll gehandelt,« fügte sie, in vorwurfsvollem Ton zu dem Gatten
gewandt, hinzu.

		So wenig die bewußt zur Schau getragene Schönheit der Herzogin
ihn beeinflußt hatte, so wenig wirkte nun die Schmeichelei auf Dr.
Tarleton. Was ihn am meisten interessierte, war die Frage, ob
zwischen dem Herzog und seiner Frau geheime Abmachungen in diesem
Drama bestanden. Wußte die Herzogin wirklich nicht eher von dem
Mord, bis er, Tarleton, es ihr berichtet hatte? Ihre Überraschung
und ihr Entsetzen waren doch offenbar echt gewesen – und doch, es
war kaum daran zu zweifeln, daß sie und ihre Zofe gemeinschaftlich
etwas verschwiegen.

		Im allgemeinen war der Arzt geneigt, zu glauben, daß die
Herzogin doch mehr Kenntnis von diesen heimlichen Besuchen
Montacutes hatte, als sie zugeben wollte. Es war auch möglich, daß
die Zofe bestochen worden war, alle Schuld auf sich zu nehmen.
Diesen Verdacht auszusprechen, war in der Gegenwart des Herzogs
keine ungefährliche Angelegenheit, aber trotz seiner Bedenken
beschloß Tarleton, die Zofe auf die Probe zu stellen, ob sie die
Wahrheit sagen würde.

		»Ich habe Sie noch etwas zu fragen,« wandte sich der [bookmark: page145] Arzt an die
Prégut. »Soll ich jetzt reden, oder ziehen Sie es vor, unter vier
Augen mir zu antworten?«

		Die Zofe warf ihrer Herrin einen erschrockenen Blick zu. Die
Herzogin, die ihre Selbstbeherrschung vollkommen wiedergefunden
hatte, antwortete für ihre Dienerin:

		»Da Suzanne sich alles vom Herzen gesprochen hat, ist wohl für
weitere Heimlichkeiten ihrerseits kein Grund mehr vorhanden.«

		Der Arzt sandte dem mit offenem Munde zuhörenden Herzog einen
zweifelnden Blick zu.

		»Ich möchte vor dem Herzog keine Geheimnisse haben,« bemerkte
seine Gattin, ihrem Gemahl einen liebevollen Blick zuwerfend, den
dieser mit kindischer Freude erwiderte. »Ich bedaure, dir sagen zu
müssen, Henry, daß Suzanne gebeichtet hat, daß die heimlichen
Besuche Montacutes ihr gegolten hätten.«

		Seine Gnaden wandte sich triumphierend dem Arzt zu.

		»Also wer hat recht gehabt? Habe ich es nicht von Anfang an
gesagt?« Er beugte sich über seine Gattin und fügte mit mildem
Vorwurf hinzu: »Ich habe es dir doch gleich gesagt, daß sich Rosa
nicht so weit kompromittiert haben könnte.«

		Wieder hörte der Arzt etwas, was er sich merken mußte. Offenbar
war es zu einer gewissen Aussprache zwischen den beiden Gatten
gekommen. Der Arzt vermutete, daß der Herzog seiner Frau erzählt
hatte, daß Montacute den Palast heimlich mit einem von der Prégut
gelieferten Schlüssel betreten hätte, und daß die Herzogin ihre
Zofe auf Kosten der Stieftochter Lady Rosa zu verteidigen versucht
hatte.

		Die Kranke nahm den leichten Vorwurf liebenswürdig lächelnd auf
sich.

		»Natürlich hast du recht gehabt, Henry, aber du wirst dich doch
auch erinnern, daß ich niemals mehr andeutete, [bookmark: page146] als daß Rosa leichtsinnig
gehandelt hätte. Mädchen von heute denken immer, sie könnten sich
wie Männer geben.«

		Tarleton redete die Prégut an.

		»Da Sie nun wissen, daß Montacute während eines seiner Besuche
im Schlosse ermordet worden ist, können Sie mir vielleicht Gründe
für diesen Mord nennen?«

		Die Französin warf ihrer Herrin einen merkwürdigen Blick zu, und
dann begann sie plötzlich zu zittern.

		»Ich bin unschuldig, Herr Doktor. Ich schwöre es bei Gott.«

		»Na, na! Niemand beschuldigt Sie,« beruhigte sie der Arzt in
freundlichem Tone. »Ich frage Sie doch nur, ob Sie vielleicht
jemand wüßten, der einen Grund gehabt hätte, Ihren Verehrer
beiseite zu bringen.«

		Die Zofe zitterte am ganzen Körper. Wahrscheinlich ließ die
Wirkung des Rauschgiftes, das sie zu sich genommen hatte, nach. Sie
warf einen trostlosen Blick auf die Herzogin, deren Miene nichts
anderes als stille Verwunderung ausdrückte.

		»Los, los, Suzanne, sprich offen!«

		»Ich habe solche Angst, Madame! Ich darf keine Vermutungen
aussprechen! Ich wüßte nicht, wer etwas gegen Mr. Montacute gehabt
hätte außer – – –,« Sie zögerte und fing an zu weinen.

		»Außer …?« fragte Tarleton.

		»Es ist unmöglich, Monsieur! Mylady Rosa kann nichts damit zu
tun gehabt haben.«

		Der Sachverständige fuhr entsetzt zurück. Er war bereits einmal
gezwungen gewesen, Lady Rosa in Verdacht zu haben, daß sie
Montacute heimlich empfing, und daß ihr Verlobter, Hauptmann
Theobald, als Täter in Frage kommen konnte; aber eine
Beschuldigung, wie sie jetzt angedeutet worden war, überraschte den
Spezialisten vollkommen. Er verharrte bewegungslos, mit einem
derartig entsetzten [bookmark: page147] Blick, wie ihn ein Mensch haben mochte, der
einen Stein aufhob, um einen Käfer zu fangen, und sich einer Natter
gegenüber sah.

		Der Herzog von Altringham war offenbar nicht weniger
entsetzt.

		»Um Himmelswillen, Weib! Wie können Sie es wagen, so etwas auch
nur anzudeuten?«

		Sogar die Herzogin schien ihrem Gemahl beizupflichten, wenn auch
in milderer Form.

		»Du weißt nicht, was du sprichst, Suzanne. Denke ruhig nach, ob
nicht doch vielleicht jemand anders Ursache gehabt haben könnte,
Montacute zu hassen.«

		Prégut schüttelte verzweifelt den Kopf. Aber der Herzog von
Altringham eilte zu ihrer Rettung herbei. Er wandte sich mit einer
vertraulichen Miene an den Arzt.

		»Hatte ich nicht mit meinen Vermutungen recht, die Besuche
hätten der Zofe gegolten? Warum sollte ich da nicht auch den Mörder
richtig geraten haben? Sie wissen, daß ich den Neger von Anfang an
in Verdacht hatte; schon die Tatsache, daß ein vergifteter Pfeil
benutzt worden war, weist auf ihn. Sir Charles Beaumanoir ist
derselben Meinung.«

		Während der Herzog sprach, sah der Arzt, wie die Herzogin und
Mademoiselle einen blitzschnellen Blick austauschten. Mademoiselle
hörte auf zu weinen.

		»Du denkst aber auch an alles, Henry,« bewunderte die Herzogin
ihren Gatten. »Dr. Tarleton hat mir von einem vergifteten Pfeil
überhaupt nichts erzählt. Ich wußte, daß Ernest einige aus Nigeria
mitgebracht hatte. Selbstverständlich kann man ihm einen gestohlen
haben.«

		»Falai ist der einzige, der, außer Theobald selbst, gewußt hat,
wie tödlich diese Pfeile wirkten,« warf der Herzog finster ein.

		[bookmark: page148] »Das
möchte ich nun wieder nicht behaupten,« antwortete die Herzogin
leidenschaftlich. »Ernest hat uns doch alle gewarnt, sie zu
berühren.«

		Der Arzt konnte sich angesichts dieser Bemühung einer
Stiefmutter, den Verdacht auf die Stieftochter zu richten, kaum
beherrschen. Da er sich vorgenommen hatte, das junge Mädchen zu
schützen, vergaß er sich zum ersten Mal so weit, daß er seine
Pflicht verletzte, um eine Frage an die Hauptzeugin zu stellen:

		»Können Sie mir sagen,« wandte sich Tarleton an die Zofe, »ob
Sie jemals etwas von einer besonderen Bewunderung Falais für Ihre
Person bemerkt haben?«

		Prégut warf dem Fragenden einen dankbaren Blick zu. Wie auch
immer ihre Herrin darüber denken mochte, sie jedenfalls schien
keinen Gefallen daran zu finden, den Verdacht gegen Lady Rosa zu
verstärken. Man konnte nicht vermuten, daß eine Frau wie diese
Gewissensskrupel hätte, aber sie war wahrscheinlich klug genug, zu
wissen, was es hieß, eine Dame in der Stellung einer Tochter des
Herzogs von Altringham zu beschuldigen.

		Mit einer natürlich wirkenden Eitelkeit antwortete sie:

		»Aber sicher, Monsieur! Da Sie mich direkt fragen, muß ich
zugeben, daß jenes hassenswerte, wilde Geschöpf mich dauernd mit
seinen Aufmerksamkeiten belästigt; oft hatte ich sogar vor seiner
Wildheit Furcht.«

		Während dieser Mitteilung ließ sie ihre Blicke nicht ein
einziges Mal in die Richtung ihrer Herrin schweifen. Die Miene der
Herzogin drückte absolut kein Gefallen an diesen Äußerungen aus,
während andererseits der Herzog seine größte Freude daran zu haben
schien.

		»Großartig,« rief er aus. »Das muß Ihnen doch genügen, Doktor?
Es ist mir jetzt vollkommen klar, daß der Schwarze, weil ihn die
Prégut nicht anhören wollte, Montacute aus Rache ermordet hat.
Burrowes hat mir des öfteren [bookmark: page149] gesagt, daß Falai sich zu den ungewöhnlichsten
Morgenstunden herumtreibt, so daß es wahrscheinlich ist, daß er den
Schauspieler beim Betreten des Hauses beobachtet hat.«

		Die Herzogin bewegte sich in ihren Kopfkissen. Der Blick, den
sie Tarleton zuwarf, drückte die offene Frage aus, ob der Arzt
Schwächling genug sein würde, die Theorie ihres Gatten zu
akzeptieren. Aber Tarleton war auf seiner Hut.

		Die Lage war für ihn schwierig geworden. So sehr es ihm auch am
Herzen lag, Lady Rosa zu schützen, so durfte dieses Bestreben nicht
so weit gehen, daß er einen Unschuldigen, und sei es auch nur ein
Wilder, belasten ließ. Andrerseits paßte es ihm momentan, in dem
Herzog den Glauben zu erwecken, daß er seine Theorie anerkenne und
ihr beistimme. Vielleicht konnte er den wirklichen Verbrecher
dadurch sicherer machen.

		Was ihn überhaupt veranlaßt hatte, diese dramatische Szene im
Schlafzimmer herbeizuführen, war der Zusammenbruch der Zofe
gewesen, und die Kluft, die sich offenbar aus diesem Grunde
zwischen der Herrin und der Dienerin öffnete. Er glaubte, daß,
falls es ihm gelingen würde, die Zofe unter vier Augen zu verhören
– er konnte ja ihre Furcht steigern – er ihr mehr Geständnisse
würde entlocken können, als sie bisher gemacht hatte.

		Er überlegte daher nur kurze Zeit, um dann dem Herzog zu
antworten:

		»Ich stimme Ihnen in dieser Ansicht zu, daß durch die
Bekundungen Mademoiselles ein gewisser Verdacht gegen den Neger
begründet erscheint, aber ich muß natürlich die Tatsachen
genauestens prüfen, ehe ich ein Urteil abgeben könnte. Wie Sie
wissen, Herzog, ist Hauptmann Theobald ein fester Verteidiger des
Negers, den er für absolut unschuldig hält, auch habe ich heute
morgen das Zimmer des [bookmark: page150] Negers gründlich durchsucht, ohne eine Spur der
Waffe zu finden.«

		»Er kann sie ja vernichtet haben,« erwiderte der andere.

		»Möglich. Was ich sagen wollte, ist, daß der ganze Verdacht ja
nur durch die Bekundung der Zofe entstanden ist, und ich werde das
Zeugnis Mademoiselles wahrscheinlich schriftlich niederlegen
müssen. Wenn die Herzogin ihr Urlaub geben würde, möchte ich
bitten, daß man mir Mademoiselle morgen in mein Haus schickt, wo
ich sie in aller Ruhe verhören könnte. Mittlerweile werde ich Ihnen
soweit entgegenkommen, bei der Totenschau nichts davon zu erwähnen,
daß der Ermordete seinen Tod hier in Trafford House gefunden
hat.«

		Der Herzog nahm dieses Versprechen mit innerster Dankbarkeit
entgegen und überschüttete den Arzt mit Entschuldigungen über sein
vorheriges Benehmen. Auch die Herzogin schien diese Dankbarkeit zu
teilen und gab herablassend die Erlaubnis, daß die Zofe den Arzt am
nächsten Tage besuche.

		Tarleton mußte das Haus nunmehr verlassen, da es höchste Zeit
für ihn war, nach Chiswick zu fahren. Da er aber Hauptmann Theobald
auf der Diele traf, wollte er ihm wenigstens einen Wink geben,
wohin man die Untersuchung zu treiben wünschte. Er zog den jungen
Mann in ein Gemach und sagte:

		»Ich muß Ihnen etwas mitteilen, was Sie wissen müssen. Vor allen
Dingen hat die Zofe der Herzogin zugegeben, daß Montacute das Haus
betreten hat, um sie zu besuchen. Sie hat dieses Geständnis eben in
Gegenwart ihrer Herrin abgelegt.«

		»Gott sei Dank!« Es ist unnötig, hinzuzufügen, wofür Theobald
Gott dankte. Die beiden Verteidiger Lady Rosas verstanden sich auch
ohne weitere Worte.

		»Zweitens gibt die Prégut an, daß Ihr Diener Falai in [bookmark: page151] sie verliebt
sei, und daß er sie bereits durch seine Zudringlichkeit erschreckt
habe.«

		»Das ist Schwindel von ihr!«

		»Höchstwahrscheinlich! Sie wird morgen zu mir kommen, und da
werde ich die beste Gelegenheit haben, ihr auf die Zähne zu
fühlen.«

		Die beiden drückten einander die Hand, und der Arzt eilte
fort.

		Die Post-Mortem-Untersuchung in Chiswick brachte außer den schon
bekannten Tatsachen nichts Neues ans Licht. Als Todesursache wurde
unzweifelhaft Gift festgestellt; das Gift selbst war jedoch den
Chemikern unbekannt. Nur der Spezialist Tarleton konnte die
Vermutung aussprechen, daß es das furchtbare Gift Nigeriens
sei.

		Der Totenbeschauer trommelte so schnell wie möglich die
Geschworenen zusammen, um eine schleunige Bestattung des Opfers zu
ermöglichen. Die Abendzeitungen berichteten ausführlich über diese
Totenschau unter der Überschrift »Das Geheimnis von Chiswick«. Der
Tote wurde nur mit seinem Bühnennamen erwähnt, und auch das Urteil
lautete, wie man vorausgesehen hatte.

		Die Todesursache Montacutes blieb für die große Menge ein
Geheimnis.
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		Als Dr. Tarleton am nächsten Morgen sein Schlafzimmer verließ,
war er mit seiner bisherigen Tätigkeit in diesem Drama recht
unbefriedigt, nicht allein, weil er sich zum Stillschweigen hatte
verleiten lassen, sondern auch, weil er noch weit davon entfernt
war, die wahren Tatsachen in diesem Falle zu beherrschen.
Schließlich war es entschuldbar, einen Mord tot zu schweigen, der
die Folge scharfer Herausforderung war, oder die Justiz irre zu
führen, wo es sich darum [bookmark: page152] handelte, einen Unschuldigen zu schützen, ohne
deshalb den Schuldigen seiner gerechten Strafe zu entziehen. Wenn
man aber einen unbekannten Mörder in Freiheit wußte, der jederzeit
imstande war, ein neues Verbrechen zu begehen, dann lag die Sache
anders.

		Die Gewissensbisse des Arztes verstärkten sich, als – während er
am Frühstückstische saß – ein Auto vor seinem Hause vorfuhr, und
kurz darauf ein starkes Klopfen gegen die Haustür begann. Er hatte
bereits eine Ahnung, was nun kommen würde, als er vom Fenster aus
denselben Chauffeur und Wagen sah, die ihn vorgestern früh abgeholt
hatten, um seine Tätigkeit in Trafford House zu beginnen; als er
sich umwandte, sah er den Verwalter des Herzogs ins Zimmer
taumeln.

		Mit der allergrößten Überraschung nahm er den Unterschied in dem
Benehmen des Mannes wahr, verglichen mit der diskreten Person, die
er gestern im Hause des Herzogs zum letzten Male gesehen hatte. Die
außergewöhnliche Achtbarkeit und Zurückhaltung, die den Verwalter
bisher ausgezeichnet hatte, war vollkommen verschwunden. Er sah wie
ein Mensch aus, dem man die letzten Reste von Selbstbeherrschung
durch etwas Entsetzliches geraubt hatte.

		»O, Herr Doktor!« stieß er hervor, »etwas Furchtbares hat sich
ereignet. Ein neues Verbrechen ist begangen worden.«

		Diese schreckliche Mitteilung übertraf die schlimmsten
Befürchtungen des Arztes. So bald hatte er einen neuen Schlag des
Verbrechers nicht erwartet. Ein furchtbares Gefühl ließ seine
Stimme heiser klingen, als er nun fragte:

		»Wer? Wer ist es denn diesmal?«

		»Mademoiselle, Herr, die Zofe Ihrer Gnaden.«

		Kein anderer Name kam so unerwartet wie dieser. Die Französin
war oft genug in die Berechnung des Arztes als Anstifterin oder
selbst als Mörderin einbezogen worden, nie aber hatte er sie sich
jemals als Opfer vorstellen können.

		[bookmark: page153] Der
Verwalter stolperte nach einem Stuhl.

		»Bitte, entschuldigen Sie, daß ich mich hinsetzen muß, aber der
Schlag war doch zu viel für mich.«

		Die totenbleichen Wangen des Mannes bestätigten diese Worte.
Jetzt hatte seine Schauspielerei ein Ende. Der Arzt eilte zu einem
Büfett und schenkte einen starken Kognak ein, den Burrowes dankbar
trank.

		Während dieser versuchte, seine Fassung wiederzufinden,
arbeitete das Gehirn Dr. Tarletons angestrengt. Er mußte nun alle
seine Theorien revidieren. Oberflächlich betrachtet, konnte man
jetzt den gesamten Fall als bedeutend einfacher ansehen, denn der
Mörder des ersten Opfers mußte notgedrungen auch der des zweiten
sein. Die Ermordung der Zofe war nicht so schwer zu motivieren. Sie
hatte offen den Neger Falai beschuldigt, der Mörder Montacutes zu
sein, und gerade an diesem Morgen sollte sie ins Haus kommen, um
diese Aussage zu bestätigen. Es lag für jeden Durchschnittsmenschen
klar auf der Hand, daß man es auf die einfachste Art versucht
hatte, ihr den Mund zu stopfen. Tarleton hatte persönlich dem
Hauptmann berichtet, wie die Sache stünde, und dieser hatte seine
Entrüstung offen gezeigt. Es schien daher vollkommen erklärlich,
wenn er seinen Diener gewarnt hätte, daß man den erwähnten Verdacht
gegen ihn hegte, und wenn der Schwarze sich mit dem Instinkt und
der Hemmungslosigkeit eines Wilden des einfachsten, ihm am nächsten
liegenden Mittels bedient hätte, um die ihm drohende Gefahr
abzuwenden, ohne jede Berücksichtigung der möglichen Folgen für
sich. Dies ungefähr würde die nächstliegende Lösung des Dramas
sein, und nur wenige würde es geben, die eine solche Erklärung
nicht als stichhaltig ansehen würden; für den Totenbeschauer würde
dieser Indizienbeweis unbedingt genügen, um gegen den Diener die
Anklage wegen Mordes zu erheben. Alles ging offenbar so, wie es der
[bookmark: page154] Herzog
sich nur wünschen konnte. Tarleton war nicht sicher, ob seine
vorgesetzte Behörde es ihm gestatten würde, die Wahrheit ans Licht
zu ziehen. Seine Zähne bissen sich zusammen, als er sich vornahm,
sich ohne jede Rücksicht auf die Folgen dafür einzusetzen, daß ein
unschuldiger Schwarzer nicht für die Verbrechen eines anderen büßen
würde.

		Sobald sein Besucher sich wieder erholt hatte, erkundigte sich
der Arzt nach den Einzelheiten über den Tod der Französin.

		»Wie der andere, Herr Doktor, genau wie der erste, durch einen
vergifteten Pfeil. Er lag noch neben ihr, als wir sie fanden.«

		»Wo wurde sie gefunden?«

		»In ihrem Zimmer. Wahrscheinlich ist sie im Schlaf ermordet
worden. Man konnte keinerlei Merkmale eines vorausgegangenen
Kampfes feststellen; nur ein schwarzer Flecken an der Kehle
bezeichnete die Stelle, an der der Pfeil sie getroffen hatte –
genau solch ein Zeichen wie bei Mr. Montacute.«

		Tarleton runzelte die Stirn. Es war ihm klar, daß Mr. Burrowes
bereits der festen Überzeugung war, daß der Mörder Mr. Montacutes
und der Mademoiselles ein und dieselbe Person gewesen sein müßten.
Er versuchte den Verwalter durch eine diesbezügliche Bemerkung zum
Sprechen zu bringen.

		»Was Sie mir sagen, weist eher auf Selbstmord als auf Mord
hin.«

		Nur einen Augenblick blickte ihn der vor ihm Sitzende
hoffnungsvoll an; der Burrowes von gestern hätte sicherlich diese
Andeutung mit großer Freude aufgegriffen, ja, hätte vielleicht
versucht, diese Erklärung als erster vorzubringen. Aber heute war
es ein anderer Mensch, mit dem [bookmark: page155] Tarleton zu verhandeln hatte. Der
Verwalter ließ seinen Kopf hängen, als er endlich mit einem tiefen
Seufzer antwortete:

		»Ach, wenn ich es doch glauben könnte, Herr Doktor! Es wäre wohl
sogar meine Pflicht, es zu tun, aber ich bringe es nicht fertig,
nicht mehr nach dem heutigen Ereignis.«

		Hatte dieser Fall den vertrauten Diener des Herzogs nun endlich
zum Sprechen gebracht? Der Sachverständige blickte ihn
erwartungsvoll an, denn er war von Anfang an sicher gewesen, daß
dieser Mann über Sachen unterrichtet war, die er im Interesse der
Familie des Herzogs von Altringham zu verschweigen für nötig
gefunden hatte.

		»Sie glauben also nicht, daß diese Französin als Täterin beim
ersten Verbrechen in Frage kam, wie?«

		Burrowes antwortete mit einem trostlosen Kopfschütteln.

		»Ich wünschte, ich könnte es, Herr Doktor,« antwortete er in
demselben Tone wie zuvor. »Sie können sich denken, wie schrecklich
wir es empfinden, daß sich ein Mörder in unserem Hause befindet.
Ich habe es ermöglicht, das erste Verbrechen vor der Dienerschaft
geheimzuhalten, aber diesmal war es unmöglich gewesen. Das
Zimmermädchen war, wie gewöhnlich, ins Zimmer der Zofe gegangen, um
ihr das gewohnte heiße Wasser zu bringen und um sie zu wecken und
fand sie tot auf ihrem Bett liegen mit dem Pfeil an ihrer Seite.
Das Mädchen rannte sofort mit ihrer Neuigkeit zu den andern
Dienstboten, und ich hatte alle Mühe, sie davon abzuhalten, zur
Polizei zu laufen, ehe ich Sie rufen konnte. Ich mußte den Leuten
eine Andeutung geben, wer Sie wären.«

		Der Berater des Ministeriums sah ein, daß dies nicht zu
vermeiden gewesen war, daß es aber die Untersuchung bedeutend
schwieriger gestalten würde.

		»Schauen Sie mal her,« sagte er plötzlich, »wäre es [bookmark: page156] nicht besser,
Sie sagten mir alles offen? Was wissen Sie alles über diese
Angelegenheit? Ich mußte schon von Anfang an manche Details
mühevoll zusammentragen, die Sie mir mit ein paar Worten hätten
sagen können; z.B. daß Montacutes bürgerlicher Name Dunlop lautete,
und daß er ein Verwandter der Herzogin war. Ich zweifle nicht
daran, daß Sie mir noch mehr mitteilen könnten, wenn Sie wollten.
Sehen Sie denn nicht ein, daß durch diese Verheimlichungen ein
großer Teil Schuld, daß das zweite Verbrechen geschehen konnte, Sie
selbst trifft? Wenn Sie nicht so geheimnisvoll getan hätten, wäre
es vielleicht doch schon möglich gewesen, den Mörder zu verhaften,
nicht wahr?«

		Burrowes machte einen etwas verwirrten Eindruck, als er diesen
Worten zuhörte, aber zum Schluß schüttelte er wiederum abwehrend
den Kopf.

		»Ich darf nichts sagen, Herr Doktor. Es ist auch nicht recht von
Ihnen, mich auszufragen. Ich gehöre schon zu lange dem herzoglichen
Haushalt an, um etwas verraten zu können … Nicht, daß ich
wirklich etwas zu erzählen hätte, nein, wirklich nicht. Ich weiß
nichts!« schloß er seine Sätze, als hätte er bereits mehr gesagt,
als er beabsichtigt hatte.

		Tarleton sah ein, daß aus diesem Manne gegenwärtig nichts heraus
zu bekommen war. So eingeschüchtert und so unglücklich der
Vertraute des Herzogs auch sein mochte – seine Pflicht zu schweigen
stand ihm immer noch zu sehr vor Augen, und der Arzt konnte nicht
umhin, ihm ob dieser Treue seine Achtung zu zollen.

		In Eile beendete er sein Frühstück und nahm dann in des Herzogs
Auto seinen Weg nach Trafford House.

		Diesmal bemerkte man schon beim Eintreten, daß der Frieden des
Hauses einen bösen Schlag erlitten hatte. Der Lakai, der die Tür
öffnete, hatte ängstliche Augen, und der Kellermeister, der eben
die Diele entlang kam, zitterte [bookmark: page157] wie Espenlaub. Unwirsch wies Tarleton das
Angebot, ihn dem Herzog zu melden, zurück, und ersuchte Burrowes,
ihn ohne Verzug nach oben zu geleiten.

		Er hatte erwartet, nach dem obersten Stockwerk geführt zu
werden, aber der Verwalter hielt bereits im zweiten Stock an und
wandte sich dem kleinen Zimmer zu, das der Arzt bereits einmal
gesehen hatte.

		»Hat denn die Prégut die vergangene Nacht hier unten
geschlafen?«

		Sogar diese Frage schien den Verwalter zu verwirren.

		»Ja, auf Befehl Ihrer Gnaden. Ihre Gnaden war nicht ganz
wohlauf, da sie sich außerordentlich über den Tod Montacutes erregt
hatte.«

		Das mochte wahr sein, und Tarleton machte sich selbst Vorwürfe,
daß er einen Augenblick den Verdacht gehegt hatte, der Befehl der
Herzogin, daß die Prégut unten schlafen sollte, wäre auf andere
Gründe zurückzuführen gewesen.

		Er war nicht sehr überrascht, daß er beim Betreten des Zimmers
dieselben Laute hörte, wie im Aufbahrungszimmer Montacutes. Er sah,
daß Lady Agatha, ihrem Charakter treu, im Gebet auf ihren Knien lag
und in einem Gebetbuch las, ohne den Eintretenden einen Blick
zuzuwerfen. Der Arzt sah sich gezwungen, das Gebet Lady Agathas
selbst zu unterbrechen.

		»Ich muß mich wegen der Unterbrechung Ihrer Andacht
entschuldigen, Lady Agatha, aber ich bin verpflichtet, den Körper
der Toten so schnell wie möglich zu untersuchen.«

		Lady Agatha erhob sich und wandte sich ihm mit demselben leisen,
spöttischen Lächeln zu, das ihm bereits früher so rätselhaft
erschienen war.

		»Tun Sie Ihre Pflicht, Herr, wie ich die meine bereits getan
habe. Aber wiederum kommen Sie zu spät, um dieses [bookmark: page158] jämmerliche Weib vor den
Folgen ihrer Sünden zu bewahren.«

		Tarleton ärgerte sich über die herzlosen Worte der frommen
Herzogstochter. So wenig Sympathie er auch für die Tote gefühlt
hatte, und so überzeugt er auch war, daß sie ihr Schicksal verdient
haben mochte, in der Rede Agathas schwang ein Ton von Überhebung
mit, der ihm auf die Nerven fiel.

		»Die Strafe, wie Sie es nennen, hätte vielleicht abgewendet
werden können, wenn ich so viel über die letzte Tat gewußt hätte,
wie es bei Ihnen der Fall zu sein scheint,« sagte er streng. »Ist
Ihnen denn noch nicht der Gedanke gekommen, daß ich dieses zweite
Verbrechen hätte verhindern können, wenn Sie mir gesagt hätten, was
Sie darüber wissen? Fühlen Sie nicht, daß Sie damit eine furchtbare
Verantwortung auf sich genommen haben?«

		Wenn er erwartet hatte, daß Lady Agatha durch diesen Vorwurf
beeinflußt werden würde, so hatte er sich getäuscht. Sie konnte
ebensowenig veranlaßt werden, etwas zu sagen, als Burrowes. Ihr
Blick, den sie dem Arzt jetzt zuwarf, war kalt wie vorher:

		»Ich räume weder Ihnen noch sonst jemand auf Erden das Recht
ein, mir eine Verantwortung aufzuerlegen. Warum denken Sie, daß ich
mich einmischen sollte, um dieses Weib ihrer Strafe zu entziehen?
›Die Rache ist mein‹, spricht der Herr.«

		Der Bevollmächtigte des Ministeriums sah ein, daß es zwecklos
wäre, mit dieser Fanatikerin zu streiten. Wenn nur die
nichtswürdige Zofe das Opfer gewesen wäre, dann hätte er vielleicht
die Worte der jungen Herzogin begreifen können, denn er wußte, was
Lady Agatha nicht wissen konnte, daß der Tod die Zofe gerade im
rechten Augenblick ereilt hatte, um zu verhindern, daß sie einen
Unschuldigen einem schmählichen Tod ausliefern konnte, indem [bookmark: page159] sie den Neger
fälschlich des Mordes bezichtigte. Unerfreulicherweise war sich
Tarleton gar nicht darüber sicher, ob bei dieser Toten wirklich der
letzte vergiftete Pfeil verschossen worden war. Diese Frage mußte
er der erbarmungslosen Richterin noch vorlegen.

		»Soll das heißen, daß Sie nicht einen Finger heben würden, um
ein anderes, drittes Verbrechen in diesem Hause zu verhüten?«

		»Dies ist ein Haus der Sünden, und der Lohn der Sünde ist der
Tod!« rief Lady Agatha ohne jedes Zögern aus. Dann drehte sie sich
um, und mit einer kaum sichtbaren Verbeugung eilte sie aus dem
Zimmer, den Doktor mit einem Gefühl zurücklassend, als wäre eben
ein Eishauch durch das Zimmer gegangen.

		Er sorgte sich, denn er bemerkte, daß Burrowes unter den ersten
Warnungen Lady Agathas beinahe zusammengebrochen war. Mit gebeugtem
Haupt und zitternden Gliedern stand er wie ein eben zum Tode
Verurteilter da. Die beiden vorhergehenden Tage hatten ihn anders
aussehen lassen, denn wenn er auch nervös gewesen war, so war er es
aus dem Grunde gewesen, weil er seinen Herrn und durch ihn die
ganze herzogliche Familie hatte schützen wollen. Nun aber drückte
sein Benehmen persönliche Furcht aus. Er hatte gesehen, wie der Tod
diese Frau erreicht hatte, die den wirklichen Mörder schützen
wollte; möglicherweise sah er in ihrem Schicksal eine Lehre dafür,
was jedem, der in ihren Spuren wandelte, bevorstand.

		Ungeduldig den Kopf schüttelnd, fuhr der Arzt in seiner
Untersuchung, die diesmal rein formell war, fort. Ein kurzer Blick
schon hatte ihn überzeugt, daß der Verwalter die Wahrheit
gesprochen hatte. Ohne eine Bewegung mußte die unglückliche
Französin ihre Seele ausgehaucht haben. Ein schwarzer Fleck auf
ihrer Kehle deutete klar genug die Todesursache an, und als
Mordinstrument lag neben ihr einer [bookmark: page160] der Todespfeile Hauptmann Theobalds. Ob
der Mörder diesen Pfeil in seiner Eile verloren hatte, oder ob er
ihn als »Mene Tekel« zurückgelassen hatte, konnte noch nicht
entschieden werden. Gleichfalls zweifelhaft war augenblicklich, ob
dies derselbe Pfeil war, der schon den Tod Montacutes herbeigeführt
hatte, oder ob der Mörder im Besitz mehrerer dieser tödlichen
Waffen war. Dieser Zweifel hatte einen sehr ernsten Hintergrund,
wenn man sich die verhüllten Drohungen Lady Agathas ins Gedächtnis
zurückrief und die ausgesprochene Angst Burrowes' sah.

		Der Spezialist mußte die Beantwortung dieser Frage solange
verschieben, bis er Gelegenheit gehabt haben würde, den Köcher im
Haus in Ruhe zu untersuchen. Wichtiger für den Augenblick war es,
sofort den Herzog aufzusuchen und ihn darauf aufmerksam zu machen,
daß die Zeit, wo er mit seinem Wissen hinter dem Berg halten
konnte, vorbei wäre. Er wandte sich Burrowes zu:

		»Ich werde jetzt den Herzog aufsuchen. Diesmal wird man nicht zu
verbergen suchen, daß im Haus ein Verbrechen begangen worden
ist.«

		Der Vertraute des Herzogs schlug die Augen nieder.

		»Man hat den Dienstboten mitgeteilt, daß Mademoiselle sich
selbst entleibt hat,« sagte er nervös. »Man weiß im Hause, daß sie
Rauschgift zu nehmen pflegte, und man kann vielleicht annehmen, daß
sie unter dessen Einfluß Selbstmord begangen habe.«

		Die zögernde Art, in der er diese Worte vorbrachte, zeigte dem
Arzt, daß Burrowes selbst nicht viel Zuversicht darin hatte, daß
die Dienerschaft dieser Erklärung Glauben schenken würde. Tarletons
Antwort wurde jedenfalls in festem Ton gegeben.

		»Ich denke nicht, daß die Dienerschaft auch nur einen Augenblick
diese Märchen glauben wird, und wenn sie es täte, dann würde dies
auch keinen Unterschied machen. Ich [bookmark: page161] werde meine Hand nicht mehr dazu bieten,
weitere Heimlichkeiten zu begehen, und je schneller Ihr Herr diese
Absicht von mir zu erfahren bekommt, desto besser wird es für alle
Beteiligten sein.«

		Der Doktor ging voran, und als er das Zimmer verlassen hatte,
traf er den Hauptmann, der offensichtlich von seiner Anwesenheit
unterrichtet worden war und ihn im Korridor erwartete.

		»Dr. Tarleton,« rief er aus, als er den Arzt erblickte. »Ich muß
unbedingt mit Ihnen sprechen. Haben Sie einen Moment für mich
übrig? Wollen Sie, bitte, in mein Zimmer eintreten?«

		Die Aufregung des Offiziers war offensichtlich. Er hatte sich in
dieser Beziehung genau so verändert wie Burrowes. Im Augenblick war
sich Tarleton darüber klar, daß er diese Veränderung benutzen
mußte, um so viel wie möglich aus ihm herauszubekommen, und er
folgte deshalb der Einladung Theobalds; den Verwalter bat er, dem
Herzog mitzuteilen, daß er binnen wenigen Minuten zu ihm kommen
würde.

		Der junge Mann sprach kein Wort, während sie die Treppe
emporstiegen; aber als sie den gemeinschaftlichen Salon der
Schwestern passierten, aus dem die Stimmen der beiden Damen
herausklangen, entfuhr ihm ein tiefer Seufzer. Sobald sie sein
Zimmer betreten hatten, fing Theobald an, seine Sorgen zu
beichten.

		»Doktor, ich bin verzweifelt! Rosa hat mir mein Wort
zurückgegeben! Sie gab mir meinen Ring wieder; ich solle sie
vergessen. Einen Grund wollte sie mir nicht sagen, aber es gibt ja
nur einen, der in Frage kommen könnte – sie weiß, daß die Prégut
mit einem meiner Pfeile umgebracht worden ist und glaubt, ich wäre
an dem Mord mitschuldig.«

		Er ließ sich in einen Stuhl fallen, zu aufgeregt, um sich [bookmark: page162] der Höflichkeit
gegen seinen Gast zu erinnern. Sein Besucher setzte sich und sah
ihm ruhig ins Auge. Er wußte, daß Lady Rosa trotz alledem den
jungen Offizier liebte, und um ihr zu helfen, nicht um Theobalds
willen, wollte er tun, was er nur irgendwie konnte.

		Vor allen Dingen aber mußte er ein offenes Wort mit dem
Hauptmann reden.

		»Sie sind sich offenbar ganz sicher, daß ich gegen Sie keinen
Verdacht hege,« sagte er ernst, »und ich möchte gegen diese Ansicht
auch nichts einwenden. Aber Sie sind mir gegenüber nicht so offen
gewesen, wie es sich gehört hätte. Es mag sein, daß Sie zu der
ersten Tat in keinerlei Beziehung stehen, aber daß Sie dazu
geholfen haben, die Spur zu unterdrücken, steht zweifellos fest.
Sie tun unrecht daran, heute mein Vertrauen in Anspruch zu nehmen,
um morgen hinter meinem Rücken meine Untersuchungen zu
erschweren.«

		Theobald nahm diese Vorwürfe ohne Widerspruch entgegen, denn er
war zu verzweifelt, um sich zu verteidigen.

		»Es tut mir furchtbar leid, Herr Doktor. Ich wünschte, ich hätte
mich niemals in diese furchtbare Sache eingelassen. Aber Sie müssen
sich in meine Lage versetzen: Ich weile hier im Hause als Gast des
Herzogs von Altringham, der mir Vertrauen genug entgegenbringt,
mich als Schwiegersohn anzunehmen. Daher habe ich mich auch von
Burrowes überreden lassen, die Leiche Montacutes in der Mordnacht
nach dem Zimmer des Verwalters zu schaffen, um der Dienerschaft die
Tat zu verbergen. In der nächsten Nacht bat mich der Herzog jedoch
selbst, die Leiche aus dem Hause schaffen zu helfen. Er sagte mir,
daß er diesbezüglich mit dem Innenminister, Sir Charles Beaumanoir
gesprochen hätte, der ja, wie Sie vielleicht wissen werden, ein
Verwandter des Herzogs ist. Sir Charles hätte ihm selbst geraten,
die Leiche irgendwohin zu schaffen und ihr Finden [bookmark: page163] der Polizei zu überlassen,
um die Totenschau im Palast zu vermeiden. Der Herzog bat mich,
dabei behilflich zu sein, da er außer Burrowes keinem der Diener
trauen könnte, und Burrowes selbst könnte nicht chauffieren. Ich
mußte also, obzwar ich von der Sache nicht sehr begeistert war,
meine Einwilligung geben. Ich hatte mir vorgenommen, Ihnen
nachträglich alles zu beichten.«

		»Mir scheint es, als ob Sie ziemlich viel gewagt hätten,«
bemerkte Tarleton.

		»Ja!« Den jungen Offizier überlief ein Schauer. »Das habe ich
mir erst überlegt, als wir schon unterwegs waren. Das Auto haben
wir selbst aus der Garage geholt, denn glücklicherweise wohnt
keiner der Chauffeure im Hause. Dann mußten wir abwarten, bis wir
die Straße vollkommen leer fanden. Endlich konnten wir die Leiche –
natürlich durch die Hintertür – in den Wagen schaffen. Erst
versuchten wir, die Vorhänge im Auto vorzuziehen, aber das hätte,
wie ich mir sagte, an und für sich verdächtig ausgesehen. Gegen ein
Uhr morgens fuhren wir los und hatten die Absicht, bis Hounslow zu
gelangen. Es war eine schreckliche Fahrt. Mir stand jedesmal, wenn
wir einem Polizeibeamten begegneten, das Herz einen Augenblick
still. Die Straßen lagen vollkommen verlassen da, und es schien
uns, als wäre in dieser Nacht überhaupt kein Auto unterwegs. Als
wir in die Hauptstraße von Hammersmith einbogen und ich diese
lange, breite Straße, auf beiden Seiten hell erleuchtet, vor mir
liegen sah, wäre ich am liebsten wieder umgekehrt. Aber ich mußte
trotz der geisterhaften Helle in dieser Straße weiter, mit der
Leiche hinter uns im Wagen. Wir durften es nicht wagen, schneller
zu fahren, um uns nicht der Gefahr auszusetzen, untersucht zu
werden. Die Fahrt erschien mir endlos. Als wir nach Tournham Green
gelangten, vermochte ich die Spannung nicht länger zu ertragen und
sagte Burrowes, daß wir schon hier an den Fluß fahren [bookmark: page164] und die Leiche
hineinwerfen wollen. Er war mit dieser Aufforderung sehr
einverstanden. Wir bogen in eine Straße ein mit der Vermutung, sie
würde uns direkt an den Fluß führen, aber wir irrten uns. Der Weg
umlief im großen Bogen ein Terrain und endete dann in einer
Sackgasse vor einer großen Mauer. Ich war fast verzweifelt, als ich
endlich eine kleine Gasse ohne Häuser fand. Wir fuhren diese hinauf
– es war ebenfalls eine Sackgasse – und als wir am Ende angelangt
waren, hielt ich den Wagen an. Wir verließen ihn, nahmen die Leiche
heraus und legten sie auf ein kleines Rasenstück, das auf der einen
Seite durch ein großes Tor von der Straße abgeschlossen war. Wenn
ich selbst der Täter gewesen wäre, hätte ich mich nicht mehr
erleichtert fühlen können, als wir den Toten endlich los
waren.«

		Der junge Mann erzählte diese Einzelheiten in so ernstem Tone,
daß der Arzt nicht mehr länger an der Wahrheit der Schilderung
zweifeln konnte. Unzweifelhaft war Theobald dem Gesetz in den Arm
gefallen, aber damit schien auch seine Schuld ein Ende zu haben.
Das Geheimnis von Trafford House war ihm offenbar unbekannt.

		Wenn es sich aber so verhielt – warum hegte dann Lady Rosa gegen
ihn Verdacht? Das war die Frage, die der Untersuchungsführer
zunächst zu beantworten versuchen mußte. Es erschien geradezu
paradox, daß das junge Mädchen von der Unschuld ihres Verlobten,
den sie offenbar liebte, nicht ebenso überzeugt sein sollte wie der
Arzt, der doch mit einem gewissen Vorurteil gegen den jungen Mann
herumging. Wieder durchrann ihn das Gefühl, daß er vor Geheimnissen
stehe, die undurchdringlicher und tiefer wären, als alle bisher
entdeckten Tatsachen. Eine Ahnung, zu unbestimmt, um schon ein
Verdacht zu sein, durchfuhr ihn, eine Ahnung, die sich unbewußt in
seinem Geist zu entwickeln begonnen hatte.
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		[bookmark: page165] Die
goldene Repetieruhr ließ mit ihren Schwingungen an dem kurzen
Uhrband allmählich nach. Der Spezialist war zu einem Entschlusse
gelangt.

		»Ich werde jetzt Lady Rosa aufsuchen,« erklärte er dem
trostlosen Bräutigam, »und ihr, wenn Sie gestatten, verschiedene
Fragen vorlegen. Es ist möglich, daß sie mir eher antworten wird
als Ihnen. Wenn sie wirklich der Meinung sein sollte, daß Sie an
diesen Verbrechen beteiligt sind, kann ich ihr diesen Gedanken
vielleicht ausreden.«

		»Wollten Sie das wirklich für mich tun?« Der junge Offizier
sprang erregt auf. »Wie soll ich Ihnen dafür danken? Wenn Sie das
fertig bringen, bleibe ich Ihnen mein ganzes Leben lang
verpflichtet.«

		Der ältliche Arzt lächelte müde. Es gab für ihn nur einen Dank,
der seine Tage lebenswert machen konnte, und die Hoffnung auf einen
solchen mußte er aufgeben.

		»Erwarten Sie mich hier,« gebot er dem Hauptmann. »Vielleicht
kann ich Ihnen bald eine gute Nachricht bringen.«

		Er verließ den dankerfüllten jungen Mann und wandte sich dem
Wohnzimmer der beiden Schwestern zu. Auf sein Anklopfen erfolgte
ein erwartungsvolles »Herein«. Im Zimmer war nur Lady Rosa
anwesend, die, noch mit Tränenspuren in ihren blauen Augen, auf
einer Chaiselongue neben dem Fenster ruhte.

		Beim Anblick des Doktors sprang sie mit einem Ausruf des
Erstaunens, ja der Verblüffung auf, der dem Arzt zeigte, daß er
nicht die Person war, die sie zu sehen erwartet hatte. Sie
versuchte ein Bild zu verstecken, das sie in der Hand hielt, ohne
daß ihr dies gelang. Dr. Tarleton hatte bereits gesehen, daß die
Photographie den Mann darstellte, den sie eben verstoßen hatte.

		[bookmark: page166] »Dr.
Tarleton?« rief sie aus, ehe der Arzt sprechen konnte. »Sie sind
es? Warum sind Sie hier? Haben Sie etwas mit dieser Sache …?«
Sie unterbrach sich und musterte ihn ungewiß, als ob sie prüfen
wollte, ob er etwas von der Tragödie wüßte.

		Der Arzt senkte mitleidig sein Haupt.

		»Ja, man hat nach mir geschickt, als man von dem neuen Fall
heute nacht erfuhr. Sie müssen wissen, daß ich Toxikologe bin, und
es ist zweifellos, daß der Tod der Unglücklichen durch den Stich
mit einem vergifteten Pfeil erfolgt ist.«

		Die blauen Augen Lady Rosas öffneten sich weit, als sie die
Bedeutung der Worte Dr. Tarletons zu erfassen begann.

		»Dann – Sie sagten mir doch früher, daß Sie wegen der
Kanalisation kämen und stellten mir dabei Fragen über Montacute.
Heute morgen steht aber in der Zeitung, daß Montacute auch an den
Folgen eines Giftpfeiles gestorben ist. Oh???« Hier wurde ihr Ton
flehend: »Oh! Herr Doktor, sagen Sie mir doch, bitte, was das alles
bedeuten soll! Weswegen sind Sie hier? Was vermuten Sie?«

		Tarleton trat einen Schritt vor und ließ sich in einen vor ihr
stehenden Stuhl nieder.

		»Wenn Sie gestatten, möchte ich mit Ihnen als Ihr Freund – und
Freund Hauptmann Theobalds – sprechen. Ich habe ihn eben verlassen,
und er ist verzweifelt. Ich vermute wohl richtig, wenn ich annehme,
daß auch Sie wissen, daß die beiden Morde auf Giftpfeile
zurückzuführen sind, die Hauptmann Theobald aus Nigeria mitgebracht
hatte. Ich habe schon festgestellt, daß verschiedene dieser Pfeile
in dem Köcher in Hauptmann Theobalds Zimmer fehlen.«

		Die Verzweiflung des jungen Mädchens schien zuzunehmen, während
sie zuhörte.

		[bookmark: page167] »Aber
ich verstehe das alles nicht,« widersprach sie. »Jeder versucht,
mich hinters Licht zu führen. Sie erzählen mir, daß die Prégut
Selbstmord begangen hätte, aber bei Montacute können Sie das doch
nicht! Und warum sind Sie gerufen worden, als er ermordet wurde?
Hat Ihnen jemand erzählt, daß er mein Freund wäre?«

		Der Arzt schüttelte den Kopf.

		»Sie selbst haben mir das gesagt, niemand anders. Man hat mich
in jener Mordsache zugezogen, um die Todesursache festzustellen.
Montacute wurde hier im Hause getötet.«

		Ein überraschter Schrei entfuhr den Lippen Lady Rosas, und sie
preßte erschrocken die Hand ans Herz.

		»Und da kommen Sie hierher – in dieses Zimmer? Hatten Sie mich
im Verdacht …?« fügte sie flüsternd hinzu.

		Tarleton wäre froh gewesen, wenn er diese Frage hätte energisch
verneinen können. Er sah sich gezwungen, ihr sein Dilemma zu
erklären.

		»Ich befand mich in einer sehr schwierigen Lage. Zwar wurde ich
auf Wunsch des Herzogs zugezogen, aber da ich zu den Beamten der
Polizei gehöre, wäre es meine Pflicht gewesen, die Kriminalpolizei
zu benachrichtigen, sobald ich mir darüber klar geworden war, daß
ein Verbrechen vorlag. Ich hätte auch dem Innenministerium die
Angelegenheit unterbreiten müssen, was genau dasselbe bedeutet
hätte. Nur ein Gedanke hielt mich davon zurück. Der Mord konnte
durch ein Motiv veranlaßt worden sein, das sogar in den Augen des
Gerichts als Rechtfertigung hätte betrachtet werden können – zum
Beispiel Notwehr. Es gab auch noch weitere Gründe, die in meinen
Augen ein derartiges Verbrechen hätten gerechtfertigt erscheinen
lassen. In mir erweckte es anfangs den Anschein, als ob es sich
hier um einen derartigen Fall handle. Ich erfuhr, daß der Ermordete
heimlich das Haus …«

		[bookmark: page168] »Was
sagen Sie da?« der schreckliche Ausdruck, mit dem das junge Mädchen
bisher den Worten des Arztes gelauscht hatte, machte einer
überraschten Miene Platz. »Er wäre ins Haus gekommen, nachdem ihm
die Herzogin den Zutritt verboten hatte?«

		»So scheint es. Ich mußte mich demzufolge fragen, ob diese
Besuche nicht durch jemand beobachtet worden wären, der ihnen ein
unehrenhaftes Motiv unterlegt hatte und deshalb der Meinung wäre,
daß ungeschriebene Gesetze die Ermordung des Schauspielers
rechtfertigen würden.«

		Das Entsetzen, das sich des jungen Mädchens mehr und mehr
bemächtigte, hielt den Arzt von weiteren Mitteilungen ab. Er hatte
so zartfühlend wie möglich gesprochen und weniger gesagt, als er
von Anfang an beabsichtigt hatte. Er beobachtete sie aufmerksam,
als sie nun versuchte, die ihr gegebenen Aufklärungen zu begreifen,
und ihm dabei erschreckte Blicke zuwarf.

		»Aber Herr Doktor, wen hat er denn eigentlich besucht?«

		»Das ist ja gerade die Frage, die ich versuchte, befriedigend zu
beantworten. Als ich das Bild hier in Ihrem Zimmer entdeckte, mußte
ich natürlich annehmen, daß er zu Ihnen gekommen wäre.«

		»Zu mir? Um mich verstohlen nachts zu besuchen? Oh, Herr
Doktor!«

		So schmerzlich es für den Arzt auch war, mit einem jungen
Mädchen dieses Thema zu erörtern, so war er doch erfreut, von ihr
diese Rechtfertigung in einem solch entrüsteten Tone zu hören. Ihre
vorwurfsvollen Worte waren ihm ein besserer Beweis als eine bloße
Verneinung.

		»Sie haben die Berechtigung, mir Vorwürfe zu machen, aber ich
spreche doch auch nur von dem ersten Eindruck, den ich empfing. Ich
hatte Sie ja kaum kennen gelernt. Erinnern [bookmark: page169] Sie sich, daß ich Sie an jenem
Morgen traf, als Sie so frühzeitig im Hause herumgingen?«

		Er unterbrach sich, um zu hören, ob sie für jenes Ereignis eine
Erklärung geben würde. Sie schwieg jedoch mit einem erschreckten
Blick und suchte ihre Augen von ihm abzuwenden.

		»Sie hatten mir offen zugegeben, daß Montacute Ihr Freund
gewesen wäre, und daß Sie über das Verbot Ihrer Stiefmutter erzürnt
gewesen waren, um so mehr, als er sich diesem so schwächlich
unterworfen hatte. Das genügte mir, um zu wissen, daß Sie von
seinen weiteren Besuchen keine Ahnung hatten, und ich mußte mich
deshalb andern Spuren zuwenden.«

		Lady Rosa war offenbar von diesem Freispruch nicht gerade
entzückt. Sie hielt ihre Blicke weiter vom Arzt abgewandt und hörte
ihm mit derselben gespannten Aufmerksamkeit zu.

		»Als ich dem Herzog von meinen Beobachtungen Mitteilung machte,
erklärte er mir, daß die Herzogin dem Schauspieler das Haus
verboten hätte, weil sie die Vermutung hegte, daß Montacute sich
Hoffnungen auf die Hand Euer Herrlichkeit machte.«

		Lady Rosa warf ihm einen verlegenen Blick zu. Sie versuchte
nicht, diese Vermutung zu widerlegen, trotzdem sie ihr nicht
angenehm zu sein schien.

		»Das hat mich seinerzeit eigentlich ein wenig überrascht.
Seitdem habe ich aber herausgefunden, daß Montacute, oder um ihm
seinen richtigen Namen zu geben, Dunlop …«

		»Aber so hieß ja die Herzogin, ehe sie meinen Vater
heiratete!«

		»Ganz recht! Sie waren verwandt. Das macht ja die ganze Sache um
so geheimnisvoller.«

		Das Mädchen wandte sich Tarleton mit dem größten Interesse
zu.

		[bookmark: page170] »Jetzt
verstehe ich erst!« rief sie aus. »Ich kann Ihnen auch sagen, daß
ich der Meinung war, die Herzogin wäre eifersüchtig und hätte aus
diesem Grund dem Schauspieler die Wohnung verboten. Aber, Herr
Doktor« – die Miene wurde plötzlich mißtrauisch – »dann muß er ja
die Herzogin besucht haben!!?«

		Das war das, was der Arzt hatte hören wollen. Der Verdacht, den
soeben die Stieftochter gegen die Herzogin von Altringham
ausgesprochen hatte, war derselbe, der auch in seinem Geist
gewuchert hatte, seit er erfahren hatte, daß es die Zofe der
Herzogin gewesen wäre, die Montacute den Schlüssel eingehändigt
hatte. Die Szene, die sich gestern im Schlafgemach Ihrer Gnaden
abgespielt hatte, war ihm ein Beweis dafür gewesen, daß man die
Prégut zu ihrer Aussage durch Bestechung und Rauschgift gebracht
hatte, um die Herzogin zu schützen. Daß sie nicht soweit gegangen
war, wie es die Herzogin scheinbar gewünscht hatte – nämlich die
Stieftochter der Tat zu verdächtigen – spielte dabei keine
wesentliche Rolle.

		Wichtig vor allen Dingen schien es dem Arzt, daß Lady Rosa den
Verdacht aus ihren eigenen Kenntnissen des Hauses geschöpft, und
daß er sie nicht durch irgendwelche Andeutungen dazu veranlaßt
hatte. Gerade dies hatte er beabsichtigt, um sie dann auf diesem
Wege weiterzuführen, bis er sie überzeugt hätte, daß Hauptmann
Theobald an dem Verbrechen unbeteiligt wäre. Er gab sich den
Anschein, als zweifle er.

		»Ich glaube nicht, daß Sie davon gehört haben, daß Mademoiselle
Prégut gestern in meiner Gegenwart zugab, die heimlichen Besuche
Montacutes hätten ihr gegolten.«

		Lady Rosa warf ihm einen spöttischen Blick zu.

		»Und das haben Sie geglaubt? Sie war eine Frau, die alles, wofür
man sie gut bezahlte, beschworen hätte. Warum hat die Herzogin
verheimlicht, daß Montacute ihr [bookmark: page171] Verwandter war, wenn nichts zu verbergen
gewesen wäre?«

		Der Arzt nickte.

		»Noch etwas muß ich Ihnen mitteilen, Mademoiselle gab vor, daß
der schwarze Diener Hauptmann Theobalds sie sehr verehrte. Ihre
Aussage lief darauf hinaus, Falai zum Mörder zu stempeln, der die
Tat aus Eifersucht begangen hätte.«

		Es war schwierig, das wechselnde Mienenspiel der jungen Dame
während dieser Aufklärung richtig zu deuten. Daß sie überrascht
war, konnte man sehen, ob aber angenehm, das vermochte der Arzt
nicht zu entscheiden.

		»Wahrscheinlich werden Sie diese Anschuldigungen ebenso
verwerfen wie die Selbstbeschuldigung Mademoiselles, nicht wahr?«
fragte Tarleton.

		Aber der Gesichtsausdruck Lady Rosas war nun endgültig
hoffnungslos geworden. Sie schüttelte, ohne zu antworten, den
Kopf.

		Dr. Tarleton glaubte nun die Zeit gekommen, wo er offen reden
mußte.

		»Falais Herr glaubt zuversichtlich an die Unschuld seines
Dieners. Ich komme eben vom Hauptmann Theobald. Er hat Vertrauen zu
mir, und ich freue mich darüber. Bitte, betrachten auch Sie mich
als Ihren Freund, Lady Rosa!«

		Immer noch schwieg sie, nur ein schwaches, melancholisches
Lächeln deutete an, daß sie über seine Bitte nicht ungehalten
war.

		»Hauptmann Theobald befindet sich in einer bedrängten Lage«,
wagte der Arzt weiter zu sagen. »Er hat das Gefühl, daß er, da er
die vergifteten Pfeile ins Haus gebracht hat, für die Morde
verantwortlich sei. Er fürchtet sogar, daß man ihn aus diesen
Gründen für einen Mitschuldigen halten könnte.«

		[bookmark: page172] Sah
Lady Rosa endlich, wohin der Arzt mit seinen Worten zielte? Sie
erhob plötzlich den Kopf, als ob sie sprechen wollte, senkte ihn
aber sofort wieder.

		Die Stimme des Arztes nahm einen vertraulichen Ton an.

		»Ich muß Ihnen offen gestehen, daß ich ihn am Anfang auf meiner
Suche gleichfalls mit in den Kreis der Verdächtigen ziehen mußte,
wenigstens soweit es den ersten Mord betraf. Ich dachte, daß er
Montacute beim Betreten des Hauses beobachtet und, vielleicht in
der Meinung, die Besuche gälten Ihnen, keinen andern Ausweg gesehen
hätte, als den Schauspieler aus dem Wege zu räumen.«

		Endlich mußte das junge Mädchen sprechen.

		»Nein, nein!« rief sie flehenden Tones. »Das hat er gewiß nicht
gedacht; das konnte er mir nicht zutrauen, das nicht!«

		»Aber sicherlich nicht,« beeilte sich der Arzt zu sagen.
»Niemand, der Sie kennt, wird eine derartige Vermutung hegen. Ich
sagte das ja auch nur, um Ihnen zu zeigen, wie ich die Sache
aufgefaßt hatte. Nun nehmen Sie aber an, daß Montacute die Herzogin
besuchte – wie Sie es eben andeuteten – und zwar gegen den Willen
Ihrer Gnaden – vielleicht, weil er sie in seiner Gewalt wußte –
dann würden dadurch ja dieselben Voraussetzungen bestehen bleiben
wie bei dem vorhin erwähnten Gedanken, daß die Besuche Ihnen
gegolten hätten. Sie mag Hauptmann Theobald um Schutz gebeten
haben. Dem Herzog selbst diese Bitte zu stellen, würde sie sich ja
wohl, verständlicherweise, gehütet haben; der Vetter aber kam von
Afrika, und noch dazu als Gast des Hauses; wäre es da nicht leicht
möglich, daß meine Vermutung wirklich den Tatsachen entsprach? Sie
kennen ja ihren Charakter, nicht wahr? Glauben Sie dann nicht, daß
sie vielleicht dem Hauptmann folgendes gesagt haben könnte:
»Schaffe mir diesen Menschen aus dem Weg, und ich will den Herzog,
[bookmark: page173] meinen
Gatten, überreden, daß er dir seine Tochter Lady Rosa zur Frau
gibt?«

		Aufmerksam betrachtete sie der Arzt, während er diese logischen
Vermutungen aussprach. Für einen kurzen Augenblick dachte er schon,
daß er ihr die Lippen geöffnet hätte. Sie zitterte am ganzen
Körper, blickte ihn mit stummem Flehen an und brach dann plötzlich
in wildes Schluchzen aus.

		»Bitte, nicht, Herr Doktor! Sprechen Sie nicht weiter! Ich kann
Ihnen nichts sagen! Ich halte das nicht mehr aus!«

		Tarleton konnte nicht gut diese Bitte abschlagen. Mit einem
mitleidigen Blick auf die junge Dame verließ er das Zimmer.

		Hauptmann Theobald hatte in gespanntester Erwartung auf das
Ergebnis des Besuches bei Lady Rosa gewartet. Dr. Tarleton konnte
ihm seine schlimmsten Befürchtungen zerstreuen.

		»Ich glaube nicht, daß die Lage so verzweifelt ist, wie Sie
befürchten, und ich kann Ihnen auch sagen, warum ich dieser Ansicht
bin: Vor allen Dingen ist es für mich absolut zweifellos, daß Lady
Rosa Sie immer noch liebt. Sie macht sich ebenso viele Sorgen wie
Sie auch. Und zweitens hat sie Sie nicht als Mörder in
Verdacht.«

		»Nicht? Hat sie das wirklich gesagt?«

		»Nein! Aber das spielt auch nicht die Hauptrolle.«

		Die Miene des jungen Offiziers, die bei der ersten Antwort des
Arztes sich erhellte, umwölkte sich wieder.

		»Wie meinen Sie das? Ich verstehe nicht recht?«

		»Ich meine folgendes: Als ich eine Andeutung machte, daß Ihr
Falai den Mord begangen haben könnte, freute sie sich nicht,
glaubte es auch nicht! Also, wenn Sie in menschlichen Herzen zu
lesen vermöchten, würden Sie mir ohne weiteres zustimmen, daß sie,
wenn sie Sie für schuldig [bookmark: page174] gehalten hätte, ohne Zögern jede derartige
Andeutung willkommen geheißen haben würde, damit sich der Verdacht
nicht gegen den Mann richtet, den sie liebt. Sie glaubt nicht mehr
an die Schuld Falais als an Ihre eigene.«

		»In welche Richtung erstreckt sich ihre Vermutung dann? Wen hält
sie für den Schuldigen.«

		»In dieser Beziehung konnte ich von ihr leider keinerlei
Andeutung erhalten. Aber Sie können mir ruhig glauben, daß, wenn
sie angeblich an Ihre Schuld zu glauben vorgibt, wichtige Gründe
sie bestimmen, um in Wirklichkeit ihre tatsächlichen Vermutungen
scharfen Blicken zu verbergen, Sie hat Angst, daß man durch sie den
richtigen Täter finden könnte.«

		Beinahe bedauerte Tarleton, so viel gesagt zu haben, als er das
drohende Augenleuchten des Hauptmanns sah. Dieser zischte einen
unterdrückten Fluch durch die Zähne.

		»Womit wir uns im Augenblick abzufinden haben,« fuhr der Arzt
fort, um den Hauptmann auf andere Gedanken zu bringen, »ist der
Verdacht gegen Ihren Diener.«

		»Ich bin nicht der einzige hier im Hause, der einen Diener hat,«
warf der Hauptmann drohend ein.

		»Das stimmt zweifellos, aber es ist Ihr Diener, der verdächtigt
wird, und Sie müssen sich damit abfinden, daß die Sache recht trüb
für ihn aussieht. Um einen Beweis zu nennen: Beide Morde wurden
mittels eines vergifteten Pfeils aus Nigeria begangen, und Falai
stammt aus jenem Land. Ein englisches Geschworenengericht wird
nicht lange zögern, diese beiden Tatsachen zu kombinieren. Dann
haben wir auch noch die Aussage der Prégut zu berücksichtigen, die
ja klar und deutlich Falai beschuldigte; sie verfolgte …«

		»Das war eine ganz unverschämte Lüge!«

		»Darauf kann es hier aber unglücklicherweise nicht ankommen.
Fest steht, daß sie ihn dessen beschuldigt hat [bookmark: page175] – wahrscheinlich bewußt
und mit einem gewissen Ziel im Auge – und daß ihre Beschuldigung
sofort ihre Ermordung zur Folge hatte. Sie können und müssen
erwarten, daß andre diese Tatsachen miteinander in Verbindung
bringen werden, nicht wahr?«

		»Ich kann es nicht glauben. Ich würde für Falai die Hand ins
Feuer legen,« widersprach dessen Herr. »Ich habe mit ihm gestern
abend gesprochen, habe ihm genau auf den Zahn gefühlt und bin
sicher, daß er nicht das Geringste über Montacute wußte, ja nicht
einmal, daß dieser existierte. Als ich ihn darauf aufmerksam
machte, daß er unter Mordanklage gestellt werden könnte, erklärte
er sich sofort bereit, sich einer Probe zu unterwerfen.«

		»Tatsächlich?« Den Spezialisten interessierte diese Bemerkung
offenbar außerordentlich. »Ich habe davon schon einmal etwas
gehört. Worin besteht denn diese Probe eigentlich?«

		»Es handelt sich um eine beliebte und bekannte Methode der
Eingeborenen von Nigeria, geheimnisvolle Diebstähle und andere
Verbrechen aufzuklären. Jeder der für das Verbrechen in Frage
kommt, oder jeder, auf dem irgendein Verdacht ruht, muß einen Mund
voll Getreide – Hirse, Guinea-Mais oder so etwas Ähnliches – kauen
und verschlucken. Man glaubt, daß der Schuldige bei diesem Bemühen
ersticken muß.«

		Der Hauptmann gab diese Erklärung in einem verächtlichen Ton ab,
aber seinen Zuhörer schien sie sehr zu interessieren.

		»Ich glaube doch,« bemerkte er, »daß hinter diesem Gottesurteil
mehr steckt, als man glaubt. Es ist ja in Wirklichkeit eine
Nervenprobe. Derjenige, der sich schuldig weiß, wird sicherlich an
einem nervösen Speiseröhrenkrampf leiden, hervorgebracht durch
Furcht, genau wie es manchen Leuten geht, die eine Pille
verschlucken sollen, [bookmark: page176] ganz besonders, wenn irgendein Aberglaube
damit zusammenhängt.«

		»Oh ja! Aberglaube gibt es da genug. Die ganze Sache ist ja
eigentlich Ju-Ju.« (Zauber. Anm. des Übersetzers.)

		»Das habe ich mir schon gedacht. Also, ich würde das Angebot des
Negers mit Vergnügen annehmen.«

		»Wirklich? Aber sicherlich glauben Sie doch nicht etwa auch, daß
er schuldig ist, wie?« Theobald schien zornig zu werden.

		»Das zu sagen ist eine schwierige Sache für mich. Ich kenne den
Mann doch nicht so gut wie Sie. Andererseits können Sie anderen
Leuten nicht zumuten, ihn für unschuldig zu halten, nur, weil Sie
eine gute Meinung von ihm haben, nicht wahr? Ich will zwar zugeben,
daß ich den Anschuldigungen der Prégut wenig Glauben
entgegenbringe, aber ich hatte mir auch selbst die Frage
vorzulegen, ob ein Wilder aus Nigeria einen Mord mit demselben
Abscheu wie der durchschnittliche Weiße betrachten würde, und ob er
etwa auch ein Werkzeug in den Händen der anderen sein könnte.«

		Der Sachverständige begleitete diese Andeutung mit einem
anzüglichen Blick, aber der Hauptmann reagierte nicht darauf.

		»Nach dem, was Sie mir eben sagten, werde ich darauf bestehen,
daß Falai sich der Probe seiner Rasse unterwirft. Aber er wie auch
ich werden erwarten, daß sich jeder hier im Haus diesem
Gottesurteil unterwirft.«

		Der Arzt nickte zustimmend.

		»Ich sehe keinen Grund, diesem Verlangen zu widersprechen; im
Gegenteil, ich halte diese Zeremonie sogar für nutzbringend, wenn
sie nur richtig gehandhabt wird. Wie ich schon bemerkte, kann der
Mörder – wie es schon so oft geschehen ist – der Ansicht sein,
seine Tat wäre entschuldbar, ja lobenswert; aus diesem Grund könnte
man [bookmark: page177]
niemand, wie hoch er auch stehe, von dem Verdacht freisprechen. Es
ist ja möglich, daß die Freunde des Täters, genau wie auch dieser
selbst, die Tat dadurch für gerechtfertigt hielten, weil der Mörder
das Weib, dem er sich angehörig fühlte, dadurch schützte.«

		Theobald erschauerte.

		»Was wollen Sie damit sagen?« flüsterte er.

		»Ich denke nicht an Lady Rosa,« war die Antwort. »Ich bemühe
mich ebensosehr wie Sie, ihren Namen aus der ganzen Sache
fernzuhalten.«

		Der junge Offizier streckte ihm die Hand hin. Ehe ein weiteres
Wort gesprochen werden konnte, klopfte es an die Tür, und Burrowes,
nervös von einem zum andern blickend, trat ein.

		»Entschuldigen die Herren, aber Seine Gnaden hat mich geschickt,
um mich zu erkundigen, was Dr. Tarleton macht. Seine Gnaden wünscht
Sie sofort zu sprechen, Herr Doktor.«

		Augenscheinlich war der Bote angewiesen worden, diese
befehlenden Worte zu gebrauchen. Der Beamte des Ministeriums zuckte
die Achseln und wandte sich dem Hauptmann zu:

		»Es wäre vielleicht gut, wenn wir den Herzog gleich jetzt
gemeinsam aufsuchten, um seine Zustimmung einzuholen.«

		Der junge Mann folgte dem Arzt aus dem Zimmer, ohne ein Wort zu
erwidern, aber als er ihn im Korridor einholte, flüsterte er ihm
ins Ohr:

		»Ich erwarte von Ihnen, daß Sie auch den Herzog in diese
Schuldprobe einbeziehen.«

		Der treue Verwalter befand sich zu nahe, um dem Arzt ein Wort
der Erwiderung auf dieses Verlangen des Hauptmanns zu gestatten,
doch seine zusammengepreßten Lippen deuteten klar an, daß er
einverstanden war.

		[bookmark: page178] Der
Herzog von Altringham empfing die beiden Herren in der Bibliothek.
Er saß in einem großen Armsessel, die Hände breit auf dessen Lehnen
gelegt. Er erhob sich nur einige Zentimeter und erwiderte
herablassend die tiefe Verbeugung des Arztes.

		»Sie haben sich Zeit gelassen, Doktor,« bemerkte er streng.
»Bitte, setzen Sie sich; sind Sie denn nun endlich davon überzeugt,
daß ich mit diesem schrecklichen Neger recht hatte?«

		Der Herzog blickte bei diesen Worten seinen zukünftigen
Schwiegersohn mit strengen Augen an, als wollte er ihm verbieten,
auch nur ein Wort für seinen Diener einzulegen.

		»Diese Frage habe ich eben mit Hauptmann Theobald erörtert. Wenn
Sie gestatten, will ich den Mann holen lassen.«

		Ohne die Zustimmung des Herzogs abzuwarten, wandte sich Tarleton
zur Klingel.

		Mr. Burrowes war über diese Freiheit sichtlich erschrocken. Sein
Herr befand sich scheinbar noch im Zweifel, ob er die selbständige
Handlungsweise Tarletons mit Schweigen übergehen oder zurückweisen
sollte.

		»Ist es notwendig, daß man mich damit belästigt?« fragte er mit
herzoglichem Stolz.

		Der Sachverständige warf ihm einen erstaunten Blick zu.

		»Selbstverständlich nur, wenn es Euer Gnaden beliebt. Es steht
Ihnen frei, die Sache ohne weiteres der Polizei zu übergeben, die
ja nichts weiter zu tun haben würde, als den Neger in Haft zu
nehmen. Ich dachte nur, Sie wünschten, diesen Fall so vertraulich
wie möglich zu behandeln.«

		Der Herzog zog daraufhin sofort seine Hörner ein.

		»Gewiß, Herr Doktor, gewiß, das wünsche ich ja auch.«

		[bookmark: page179] Als
ein Lakai erschien, nickte der Herzog diesem zu, als wenn er sagen
wollte, daß der Arzt bevollmächtigt wäre, den nun folgenden Befehl
auszusprechen.

		»Unglücklicherweise,« fuhr der Arzt fort, als er den Diener
fortgeschickt hatte, »sagte mir soeben Herr Hauptmann Theobald, er
hätte Falai gestern Mitteilung davon gemacht, daß die Prégut ihn
beschuldigte, den Mord begangen zu haben. Dies würde ihn,
wenigstens soweit der zweite Mord in Frage kommt, ganz bestimmt in
eine schiefe Lage versetzen.«

		Der Hauptmann kratzte sich überrascht den Kopf, als er seinen
Gönner diese unerwarteten Worte sprechen hörte, aber er war klug
genug, sich nicht einzumischen. Es wurde jedoch offenbar, daß der
Herzog bedeutend weniger Interesse an dem Schuldnachweis des Negers
hatte als daran, daß die Öffentlichkeit nichts über die Tragödie
erführe.

		»Glauben Sie, daß es möglich sein wird, diesen zweiten Mord den
Zeitungen fernzuhalten?« erkundigte er sich besorgt. »Ich brauche
nicht erst zu betonen, wie sehr ich mich Ihnen dadurch verpflichtet
fühlen würde. Ich glaube auch im Sinne Sir Charles' zu
sprechen.«

		»Das hängt großenteils von Ihnen selbst ab, Herr Herzog. Wenn
Sie damit einverstanden wären, eine etwas ungewöhnliche
Untersuchungsmethode vorzunehmen, glaube ich nicht, daß es sich
nötig erweisen wird, die Ereignisse in die Öffentlichkeit zu
zerren.«

		In kurzen Worten erklärte nun der Arzt dem Herzog, worum es sich
bei dem Wunsche des Negers, sich einer Schuldprobe zu unterwerfen,
handelte. Der Herzog war zwar erstaunt, aber der ausgeworfene Köder
der absoluten Geheimhaltung der Tragödie genügte, ihm die
Zustimmung zu entlocken. Um seinem Familiennamen einen Skandal
fernzuhalten, würde er seine Zustimmung zu noch merkwürdigeren
Dingen gegeben haben, und er nahm deshalb [bookmark: page180] die vorgeschlagene Prozedur
in ihrem ganzen Umfang an.

		Der Neger hatte offenbar große Angst. Unschuldig oder schuldig,
war es dem Neger, fern seiner Heimat und in einem fremden Land mit
fremden Menschen und Sitten, schrecklich, einer derartigen
Anschuldigung ausgesetzt zu sein. Als einzige Stütze galt ihm
offenbar sein Herr, dem er daher seine großen Augen flehend
zuwandte.

		Der junge Offizier verließ ihn nicht. Einige Fragen und
Antworten wurden in der Haussasprache zwischen ihnen ausgetauscht,
die der Hauptmann anschließend übersetzte.

		»Er wiederholt, daß er an beiden Morden schuldlos sei. Er weiß
nichts davon. Er bittet weiter, ihn der in seinem Lande üblichen
Schuldprobe zu unterziehen.«

		Der Herzog nickte großmütig. Nach kurzer Beratung über die
Handhabung der Prozedur, wurde der Verwalter fortgeschickt, um eine
Schale Reis zu besorgen. Theobald erklärte dem Neger, was
beschlossen worden war, und nach einigen zwischen Herrn und Diener
gewechselten Worten wandte sich Theobald dem Herzog zu:

		»Falai erwartet, daß jeder der Bewohner des Hauses sich der
gleichen Prozedur unterziehen soll. Das allein vermag ihn selbst
dazu zu bringen, denn er muß die Gewißheit haben, daß man ihn
gerecht behandelt. Jeder,« wiederholte der Hauptmann mit
Betonung.

		»Bin ich etwa darin auch mit eingeschlossen?« erkundigte sich
der Herzog hochmütig.

		»Sogar die Frau Herzogin, befürchte ich!«

		»Unmöglich. Nicht einen Augenblick würde ich das erlauben.«

		Tarleton hatte diesen Widerspruch erwartet, auf den er scheinbar
sofort einging.

		»Im großen und ganzen betrachtet, glaube ich, daß Sie recht
haben, Herzog. Dies ist eine etwas ungewöhnliche [bookmark: page181] Prozedur, und ich halte
es, wenn ich mir die Sache nochmals überlege, für besser, den Neger
gleich der Polizei zu übergeben.«

		Schon das Wort »Polizei« genügte, um den Herzog zu einer anderen
Meinung zu bringen.

		»Nein, nein, Doktor! Wir wollen die Sache nicht überstürzen.
Letzten Endes hat der arme Teufel hier mit seinem Wunsche recht,
und es wird niemand weh tun, eine Handvoll Reis zu
verschlucken.«

		Und so kam es, daß der erstaunte Burrowes, als er mit einer
Schale Reis in die Bibliothek zurückkam, den Befehl erhielt, jeden
Bewohner des Hauses sofort in die Bibliothek vor den Herrn zu
zitieren.
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		Seine Gnaden saß in einem breitarmigen Lehnstuhl, der,
geschmückt mit den Emblemen des Hauses, einem Throne ähnelte. Dr.
Tarleton saß ihm zur Linken, ein wenig im Hintergrund. Zur Rechten
hatten die Mitglieder der herzoglichen Familie – die junge
Herzogin, die Ladies Agatha und Rosa, und zuletzt, als Gast und
zukünftiger Schwiegersohn, der Hauptmann Theobald, ihre Sitzplätze.
Weiter links standen die übrigen Bewohner des Hauses, der
Dienerschaft angehörig. Der Vertraute, Burrowes, stand vor diesen
aufmarschierten Dienern mit einer Schale Reis in den Händen.

		Der Herzog, dem man eine gewisse Würde nicht absprechen konnte,
eröffnete die Sitzung mit einigen einleitenden und erklärenden
Worten. Er erwähnte den ersten Mord mit keinem Wort, obzwar wohl
niemand hier anwesend war, der nicht zum wenigsten den Bericht über
die Totenschau in der Zeitung gelesen und ihn mit dem neuesten
Vorfall in diesem Hause in Verbindung gebracht hätte. [bookmark: page182] Er wies in
einigen ernsten Worten auf das Ereignis der letzten Nacht hin und
erklärte den Zuhörern, daß keine volle Klarheit darüber vorläge, ob
Mord oder Selbstmord in diesem Falle in Frage käme.

		Der Herzog fuhr dann weiter fort, daß, da als Todesursache das
Pfeilgift von Nigeria erkannt worden sei, der Neger als einziger
Eingeborener jenes Landes, vorläufig verdächtigt worden sei, und
daß er, seine Unschuld beteuernd, sich bereit erklärt habe, sich
der in seiner Heimat üblichen Schuldprobe zu unterwerfen. Der
Herzog erklärte weiter, welcher Art diese Prozedur wäre, und bat
seine Zuhörer, sich im Gefühl ihrer eigenen Schuldlosigkeit
gleichfalls der vorgeschlagenen Zeremonie zu unterziehen. Nur so
wäre es möglich, fügte der Herzog hinzu, eine öffentliche
Untersuchung zu vermeiden, wie sie der anwesende Beamte des
Innenministeriums vorzunehmen bevollmächtigt wäre.

		Naturgemäß erregte diese Erklärung großes Aufsehen. Einige junge
Mädchen begannen zu schluchzen. Selbst einige der anwesenden
männlichen Diener zeigten eine gewisse Furcht, mit der einzigen
Ausnahme Mr. Googes, des Kellermeisters, der nunmehr seine frühere
Widerspenstigkeit dadurch wieder gutzumachen suchte, daß er den
verstörten Kollegen mißbilligende Blicke zuwarf. Der treue Burrowes
erbot sich selbst als erster, um durch sein Beispiel die mehr und
mehr sichtbar werdende Auflehnung der übrigen Dienerschaft zu
unterdrücken.

		Aber der Herzog erinnerte sich seines Versprechens.

		»Nein, Burrowes, ich werde selbst als erster mich der Prozedur
unterziehen und hoffe, daß sich dann niemand mehr weigern wird, mir
Folge zu leisten.«

		Er wollte seine Hand gerade nach der Schale ausstrecken, als er
durch einen Ausruf unterbrochen wurde.

		»Ich widerspreche dieser heidnischen Prozedur! Die [bookmark: page183] Kirche
verbietet derartiges! Kein Christ, ob Mann oder Weib, darf daran
teilnehmen.«

		Aller Augen wandten sich der ältesten Tochter des Herzogs zu,
die ihrem Vater derartig offen zu widersprechen wagte. Viele der
Diener atmeten erleichtert auf und drückten ihr Einverständnis mit
diesem Widerspruch aus. Warum sollten sie als ehrbare Engländer und
Engländerinnen sich derartigen ausländischen Firlefanzereien
unterwerfen?

		Ein unterdrücktes Murmeln der Zustimmung ertönte.

		»Ruhe!« befahl der Herzog. »Agatha, ich werde mich nicht mit dir
streiten! Dazu kenne ich dich zu gut! Aber wenn dein Fanatismus
noch nicht völlig dein Gefühl für Würde ertötet hat, dann erinnere
dich, bitte, daran, daß es ein ›Fünftes Gebot‹ gibt.«

		»Ich gehorche dem zweiten Gebot!« war die energische Entgegnung.
»Meine Pflicht weist mich hin, Götzendienst in dieser Form
abzulehnen, auch wenn er mir durch meinen irdischen Vater befohlen
wird.«

		Hoch richtete sich Lady Agatha, als sie die Menge mit
verachtungsvollem Lächeln musterte, auf. Als Hauptmann Theobald sie
im Begriff sah, das Zimmer zu verlassen, wechselte er einige
schnelle Worte mit dem Neger, der zustimmend nickte.

		»Es ist alles in Ordnung,« erläuterte der Offizier seinem
Schwiegervater. »Ich habe Falai erklärt, daß Lady Agatha einem
andern Ju-Ju gehorcht – so nennen die Eingeborenen ihre Religion –
und daß ihr dieses die Teilnahme an der Probe verbietet. Er
versteht schon, um was es sich handelt.«

		Offenbar fühlte sich Lady Agatha gedemütigt, daß sie unter
diesen Bedingungen losgesprochen werden sollte.

		»Ich wundre mich über dich, Ernest! Gibt es denn in Nigeria
keine Missionare? Kann denn dieses, in geistige Nacht versunkene
Geschöpf, keinen Unterschied zwischen christlichem Glauben und
heidnischem Götzendienst machen?«

		[bookmark: page184] »Das
genügt, Agatha!« unterbrach sie der Vater. »Ich persönlich finde
geringen Unterschied zwischen deinem christlichen Fanatismus und
diesem heidnischen Ju-Ju, oder wie das Ding auch heißen möge. Deine
Religion scheint dir den kindlichen Ungehorsam zu predigen, und das
genügt mir. Wenn du gehen willst, geh!«

		Das kalte Lächeln verschwand, und eine Träne rollte über ihre
Wangen, als sie diesen öffentlichen Tadel von ihrem Vater erhielt.
Sie verbeugte sich demütig und verließ das Zimmer.

		In der Befürchtung, daß dieses Beispiel Schule machen könnte,
beeilte sich der Herzog, einen Löffel voll Reiskörner in den Mund
zu nehmen. Energisch zerkaute er sie und hatte sie in wenigen
Augenblicken verschluckt.

		Er wollte gerade die Schale seiner Frau und seiner Tochter
reichen, als sich Tarleton vorbeugte und ihm etwas ins Ohr
flüsterte.

		»Sehr richtig! Sie haben recht! Danke bestens!« antwortete ihm
der Herzog. »Dr. Tarleton hat angeregt, daß die Damen – vielmehr
die Frauen – bis zuletzt warten sollen. Wenn der Neger unter der
Probe zusammenbricht, dann ist es ja nicht mehr notwendig, andere
dieser Zeremonie zu unterziehen.«

		Falai stand in der Nähe der Tür, etwas von den anderen Dienern
entfernt. Mit ernsthaften Augen blickte er auf den Herzog, um die
Bedeutung von dessen Worten in sich aufzunehmen.

		Mittlerweile hatte auch die Herzogin den Arzt mit einer
Verbeugung und einem dankbaren Lächeln begrüßt. Bisher hatte sie
die ganzen Vorbereitungen mit einer gewissen Gleichgültigkeit, ja
Langeweile betrachtet. Sie erweckte den Eindruck einer großen Dame,
die aus Versehen in eine Dorfbelustigung geraten war. Das Beginnen
ihres Gatten hatte in ihr scheinbar keinen anderen Eindruck als den
der [bookmark: page185]
Mißbilligung solcher proletarischer Gepflogenheit erweckt, und sie
hatte auch beabsichtigt, sich der Prozedur mit demselben Gefühl,
mit dem sie die ganzen Ereignisse betrachtete, zu unterwerfen.

		Lady Rosa zitterte vor Erregung. Offenbar war sie der Meinung,
daß die Schuldprobe ein Resultat zeitigen würde, und sie erwartete
dieses, wie es auch ausfallen mochte, mit großer Sorge. Sie hatte
ihren Vater dankbar und erleichtert angelächelt, als sich dieser
mit gutem Erfolg unterworfen hatte. Jetzt aber war Hauptmann
Theobald an der Reihe, und man konnte aus den angstvollen Blicken
seiner Braut schließen, daß es nicht entschwundene Liebe war, die
diese veranlaßt hatte, die Verlobung aufzulösen.

		Der Hauptmann, bleich aber entschlossen, trat vor und entnahm
der Schale des Verwalters eine Handvoll Reis. Ehe er ihn zum Munde
führte, wandte er sich mit einigen unverständlichen Worten seinem
Diener zu.

		»Verzeihung, Hauptmann, darf ich erfahren, was Sie Ihrem Diener
eben sagten?« erkundigte sich der Arzt.

		Theobald wandte sich ihm zu.

		»Ich wiederholte die vorgeschriebene Formel, daß mich der Reis
ersticken möge, wenn ich schuldig sei.« Und er schüttete den Reis
in seinen Mund, während sich den Lippen des jungen Mädchens, die
sich geweigert hatte, die Seine zu werden, ein heiserer Schrei
entrang.

		Sogar der Arzt fühlte sich erregt. Wenn Indizienbeweise
überhaupt einen Wert hatten, dann war jedenfalls die Schuld des
Hauptmanns eher anzunehmen als die seines Dieners. Auch die Achtung
und die Sympathie, die Tarleton nunmehr dem Hauptmann
entgegenbrachte, gaben keinerlei Gewißheit, daß der junge Offizier
nicht ein Verbrechen begangen hätte, zu dem er sich aus besonderen
Gründen für berechtigt hielt.

		[bookmark: page186] Aber
die Miene des jungen Mannes drückte, während er sich nun der
Zeremonie unterworfen, nur eine gewisse Traurigkeit aus. Erst als
er die Probe erfolgreich bestanden hatte, warf er seiner Braut
einen fragenden Blick zu, als ob er wissen wollte, ob auch sie nun
von seiner Schuldlosigkeit überzeugt wäre. Aber das junge Mädchen
hatte ihr Haupt gesenkt, und nur der Arzt bemerkte ihren
befriedigenden Blick.

		Jetzt aber kam die Reihe an diejenige Person, die die Zeremonie
vorgeschlagen hatte. Man konnte der englischen Dienerschaft nicht
gut zumuten, sich der Zeremonie zu unterwerfen, ehe nicht der Neger
seine Unschuld bewiesen hatte. In ihren Augen konnte
selbstverständlich diese Schuldprobe nicht als ausschlaggebend
angesehen werden. Keinerlei Aberglauben belastete die Weißen in
dieser Beziehung, und ein abgebrühter, europäischer Verbrecher
hätte den Reis pfundweise verschlucken können, ohne mit der Wimper
zu zucken. Bei Falai lag die Sache anders. Sein Aberglaube würde
sicherlich den Zauber zur vollen Wirkung bringen, falls er sich
schuldig fühlte.

		Der Neger näherte sich dem Herzog mit zögernden Schritten, und
seine ganze Gestalt zitterte. Das tiefe Schwarz seines Gesichts
wechselte ins Aschgrau, als er den Reis in die Hand nahm.
Vielleicht weil er ahnte oder wußte, daß sein Herr der einzige in
der Versammlung war, der ihm freundlich gesinnt wäre, wandte er,
als er den Reis in den Mund nahm, sein Gesicht dem jungen Hauptmann
zu.

		Die Erwartung unter den Versammelten war aufs höchste gespannt.
Nur wenige der englischen Diener hatten irgendwelche Zweifel
hinsichtlich der Schuld des Schwarzen. Die französische Zofe war
nicht beliebt gewesen bei ihnen – nur wenige vertraute Diener
erfreuen sich der Zuneigung ihrer Kollegen – und voller Mitgefühl
blickten [bookmark: page187]
sie auf diesen einsamen, heimatlosen Schwarzen, der sich seinem
Gericht unterzog, das, wenigstens für ihn, das schlimmste
bedeutete, was man ihm antun konnte.

		Große Schweißtropfen rollten über die von Messerschnitten – den
Stammeszeichen – bedeckten Wangen Falais, als er in höchster Pein
den Reis zerkaute; sogar sein hartnäckigster Ankläger, der Herzog,
empfand Mitleid und wandte sich von dem furchtbaren Schauspiel ab.
Zuletzt schien der Kampf des armen Schwarzen auch auf die Herzogin
Eindruck zu machen.

		Tarleton wurde sich jetzt eines kaum bemerkbaren Mienenspieles
der Herzogin bewußt, die bisher, so weit wie möglich, seine
beobachtenden Blicke zu vermeiden gesucht hatte. Daß sie eine
vollendete Schauspielerin wäre, hatte er, trotz der gegenteiligen
Meinung Mr. Jimmy Borsalls, sofort erkannt. Sogar ihn hatte ihr
Benehmen bei dieser Prozedur in die Irre geführt; sie hatte bis zur
Vollendung die Rolle einer Dame gespielt, die bei derartigen
Zeremonien sich absolut keine Gedanken machte und ihre Teilnahme
als höchst unnötig empfand. Aber als sie die Leiden Falais sah,
verlor sie doch ihre Selbstbeherrschung, ihre Lippen öffneten sich,
und in kurzen, heftigen Stößen entfuhr ihr der Atem. Furcht,
blasse, ängstliche Furcht, war in ihren Augen zu lesen.

		Und plötzlich schien es dem Arzt, als spränge ein telepathischer
Funke aus dem Gehirn der Herzogin zu ihm über, ein Vorgang, den ihm
sein medizinisches Gewissen verbot, anzuerkennen, der aber trotz
alledem fühlbar war. Die geisterhafte Botschaft gab ihm die
Gewißheit, daß die Herzogin sich fürchtete, nicht für den Neger,
sondern vor ihm und für sich selbst. Sie schien sich plötzlich der
Möglichkeit bewußt zu werden, daß der Neger ein Mörder sein könnte,
und daß auch sie gewärtig sein müßte, sein Opfer zu werden.

		[bookmark: page188] Diese
Botschaft verschwand so schnell wie sie gekommen war, ehe der Arzt
dazu kommen konnte, sich seines Aberglaubens zu schämen. Die
Herzogin schien sich zurückzufinden. Ihre Züge nahmen wieder die
frühere hochmütige Gleichgültigkeit an; sie hatte sich wieder in
ihren Stuhl zurückgelegt, wenn sie auch hinter ihren
halbgeschlossenen Lidern großes Interesse für die fortschreitende
Schuldprobe des Negers empfand.

		Lady Rosa brachte dem weiteren Verlauf der Prozedur nur noch
geringe Aufmerksamkeit entgegen. Wahrscheinlich war ihr Interesse
verschwunden, sobald ihr Bräutigam schuldlos gesprochen war – sie
nannte es in ihrem Innern so – und nur noch weibliches Mitleid für
den unglücklichen Schwarzen zeigte sich in ihren Blicken.

		Die Qualen des Dieners erreichten endlich ihr Ende. Man konnte
hören, wie er den zerkauten Reis in großen Portionen
hinunterschluckte, während er die Augen fest geschlossen hielt. Mit
einem erleichterten Seufzer wandte er sich endlich mit
weitgeöffnetem Munde seinem Herrn zu, als ob er ihm beweisen
wollte, daß nicht ein Reiskörnchen in seinem Mund verblieben
war.

		Ein leichtes Gekicher kam aus den Reihen der jungen weiblichen
Dienstboten, als sie dieses komische Ende der Tragödie sahen. Der
Herzog von Altringham schnitt das Lachen kurz ab.

		Es konnte kein Zweifel darüber herrschen, daß Seine Herrlichkeit
über diesen Ausgang des Versuches enttäuscht war, wenn er natürlich
auch als gebildeter Mensch nichts anderes erwartet haben konnte.
Sein Benehmen deutete dem Arzt an, daß er für ein weiteres
Fortsetzen der Schuldprobe kein Interesse mehr hätte, doch mußte er
es geschehen lassen, daß die andern noch verbleibenden Bewohner des
Hauses sich gleichfalls unterwarfen.

		Der melancholisch aussehende Burrowes verzehrte sein [bookmark: page189] Quantum, ohne
mit der Wimper zu zucken und kam ohne besondere Ereignisse damit zu
Ende. Aber das merkwürdige Gemisch von Tragödie und Komödie wurde
am offensichtlichsten, als der apoplektische Kellermeister an der
Reihe war.

		Dieser hochgeschätzte Mr. Googe trat, vertrauensvoll lächelnd,
vor, um sich der Probe zu unterziehen; aber er hatte kaum den Reis
in den Mund genommen, als sich bei ihm schon Zeichen von Angst
bemerkbar machten. Der gute Mann hatte bereits die meisten seiner
Zähne durch Alter und gutes Leben verloren, und da er niemals
falsche Zähne tragen wollte, war er nur weiche Nahrung gewohnt. Für
Reiskörner war sein Gebiß nicht mehr geeignet, und als er
versuchte, sie ungekaut hinunterzuschlucken, verfiel er in einen
Paroxismus von Husten- und Erstickungsanfällen, der ihm vor jedem
Eingeborenen-Gericht in Nigeria das Todesurteil eingebracht haben
würde. Die Tränen rollten über seine Wangen, und er sandte seinem
Herrn flehende Blicke zu.

		»Ich … ich bringe das wirklich nicht herunter, Euer
Gnaden,« murmelte er trostlos.

		»Genug!« Der Herzog wandte sich mit einem zornigen Blick
Theobald zu und sprach das Wort in energischem Ton. »Ich will diese
Witze nicht mehr weiter mit ansehen. Es ist direkt widersinnig,
weiße Leute diesem wilden Verfahren zu unterwerfen. Man sieht ja,
was dabei herausgekommen ist; der einzige, der begründeterweise
verdächtigt werden könnte, hat sich freigekaut, und ein alter,
vertrauter Diener des Hauses, den niemand im Verdacht haben würde,
auch nur einer Fliege ein Leid zu tun, ist offenbar überführt. Sage
Falai, daß ich die Fortsetzung dieses Verfahrens verbiete.«

		Der junge Offizier verbeugte sich achtungsvoll.

		»Es tut mir ebenso leid wie Ihnen, Herzog. Ich sehe ein, [bookmark: page190] daß es eine
verfehlte Sache war, und werde mein möglichstes tun, um Falai die
Angelegenheit zu erklären.«

		Er richtete einige Worte an den Neger, die derselbe mit
offensichtlicher Bestürzung vernahm, und mit einem unverständlichen
Wortschwall beantwortete.

		Unterdessen hatte sich der Herzog mit Tarleton besprochen.

		»Hoffentlich sind Sie mit meiner Entscheidung einverstanden,
Doktor; denn ich kann meine Zustimmung zu derartigen Sachen nicht
länger geben.«

		Die Gefühle des Arztes waren geteilt, denn er hätte gern
gesehen, wie sich die Herzogin bei der Schuldprobe benehmen würde.
Andrerseits, so überzeugt er auch von der Unschuld Lady Rosas war,
fürchtete er doch die Wirkung der Sache auf sie. Ob sie wirklich
etwas wußte oder vielleicht auch nur vermutete, was ihre Lippen
verschlossen hielt – auf alle Fälle fürchtete er, daß ihre Nerven
dem Versuch nicht würden standhalten können.

		Im allgemeinen war er deshalb mit der Entscheidung des Herzogs
einverstanden und gab dies zu erkennen.

		»Ihr könnt jetzt gehen,« gab Seine Gnaden kund. »Ich danke euch
allen, daß ihr bereit wart, euch meiner Anregung zu unterwerfen.
Auch nicht eine Spur des Verdachtes bleibt an euch haften.«

		Einige von der Dienerschaft gingen bereits dem Ausgang zu.
Andere wieder stellten sich flüsternd zusammen. Zur großen
Überraschung des Herzogs trat die Haushälterin, eine alte Dame im
Spitzenhäubchen und Fäustlingen, vor, und sagte verlegen:

		»Gestatten Euer Gnaden, daß ich einige Worte spreche?«

		»Was gibt es, Mrs. Hempstead?«

		»Es tut mir ausnehmend leid, daß ich Euer Gnaden belästigen muß,
aber einige der Dienerschaft beschweren sich über die letzten
Geschehnisse in diesem Hause.«

		[bookmark: page191] Der
Herzog fing sofort Feuer.

		»Was gefällt Ihnen nicht?! Ich bin erstaunt über Sie, Mrs.
Hempstead.«

		Die alte Dame zupfte verlegen an ihrer Schürze.

		»Ich hätte niemals gedacht, daß etwas derartiges sich zwischen
uns ereignen würde. Aber die Dienerschaft fürchtet sich. Sie denkt
– und wir alle sind diesbezüglich einer Meinung – daß hier im Hause
ein Mord passiert ist. Wir sind der Meinung, daß die Polizei geholt
werden muß.«

		Hätte ein Blitz durch die Decke geschlagen, wäre der Herzog
nicht erstaunter gewesen, als über diese Anregung. Er starrte die
alte Dame an, die ihn schon als Kind auf ihren Knien gehalten
hatte, und das Mitleid schien ihn bei dieser Erinnerung zu
überkommen.

		»Das hätte ich von Ihnen allerdings nicht erwartet, Mrs.
Hempstead. Können Sie sich denn nicht denken, daß mich diese Sache
genau so beunruhigt wie Sie? Hier steht Dr. Tarleton, der
offizielle Berater des Innenministeriums, der dadurch auch
gleichzeitig die Polizei vertritt. Vertrauen Sie denn nicht
wenigstens ihm?«

		Gedankenvoll blickte die alte Frau den Arzt an.

		»Wir würden das gern tun, Euer Gnaden. Aber wir wissen doch, daß
Dr. Tarleton schon seit zwei Tagen hier im Hause weilt; er kam am
frühen Morgen, und am selben Tage fand eine Untersuchung wegen
eines fehlenden Schlüssels statt, die uns aufmerksam machte, daß
hier etwas nicht in Ordnung wäre. Und nun ist eine Angestellte Euer
Gnaden, trotzdem Dr. Tarleton sich im Hause befindet, ermordet
worden. Das ist es, was uns so erschreckt.«

		Tarleton selbst war über den Mut erstaunt, mit dem die alte Dame
diese Dinge aussprach. Unterdessen hatten sich sämtliche Diener um
die alte Dame versammelt, mit alleiniger Ausnahme des Negers, der
das Zimmer mit seinem Herrn verlassen hatte. Es war ziemlich
offensichtlich, auf [bookmark: page192] wen sich der Verdacht der Leute richtete, und
ein allgemeines Murmeln der Anklage ließ sich vernehmen.

		»Ein Wilder gehört nicht in dieses Haus! – Er läuft schon
frühmorgens hier herum! – Man hört ihn die ganze Nacht
herumschnüffeln! – Die vergifteten Pfeile müssen vernichtet
werden!«

		Der Sachverständige ergriff die erste Gelegenheit, um sich Gehör
zu verschaffen.

		»Ich kann Ihnen allen versichern, daß die Pfeile aus Hauptmann
Theobalds Zimmer sich nicht mehr im Hause befinden; ich selbst habe
sie mitgenommen!«

		»Und der Schwarze?!«

		»Auch ihn würde ich mit mir nehmen, wenn er mit mir ginge. Ich
habe keine Angst vor ihm.«

		Ein überraschtes Murmeln. Dann die Frage: »Und wenn er nicht
mitgehen wollte?«

		»Dann würde ich ihn sofort verhaften lassen. Ich gebe mein Wort,
daß er keine weitere Nacht hier im Haus verbleibt.«

		Die Erregung begann sich zu legen. Mehrere der Diener murmelten
ein »Besten Dank, Herr!« Tarleton fügte noch ein paar beruhigende
Worte zu, und die Dienerschaft verließ das Zimmer.

		Sobald sie draußen waren, dankte der Herzog seinem Helfer.

		»Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne Sie angefangen hätte. Ich
wollte schon die ganze Gesellschaft entlassen, wenn ich nicht auf
meine Frau Rücksicht zu nehmen hätte.«

		Die Herzogin erhob sich müde vom Stuhl, von dem aus sie der
ganzen Szene zugeschaut hatte.

		»Was mich betrifft, so kannst du sie ruhig entlassen, ich habe
genug von all diesen schrecklichen Dingen, und vor allem, ich
bleibe auch nicht mit einer Leiche unter einem Dach. Ich werde
heute abend mit dem Nachtzug nach [bookmark: page193] Paris fahren und mir dort sofort eine
neue Zofe engagieren.«

		Mit einer graziösen Verbeugung gegen den Arzt verließ Ihre
Gnaden, ohne die Antwort ihres Gatten abzuwarten, das Zimmer.

		Der Herzog blickte zweifelnd seine Tochter an, die eben das
Zimmer verlassen wollte.

		»Und was wird mit dir, Rosa? Ich kann dich doch unter den
gegenwärtigen Verhältnissen nicht hier lassen; und allein sollte
deine Mutter auf keinen Fall reisen.«

		Lady Rosa lächelte spöttisch.

		»Ich glaube, daß du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Sie ist
wohl imstande, auf sich aufzupassen. Wahrscheinlich würde sie mich
eingeladen haben, wenn es sie nach meiner Gesellschaft
verlangte.«

		Ungeduldig wartete Tarleton, daß Lady Rosa sich entferne, weil
er mit dem Herzog über die so überraschend angekündete Reise der
Herzogin sprechen wollte. Es war vollkommen ausgeschlossen, daß die
Herzogin England verließ, so lange die Geheimnisse von Trafford
House nicht gelöst waren. Schwer war es, dem Gatten dieses Verbot
schmackhaft zu machen.

		Lady Rosa hatte noch nicht die Tür erreicht und der Herzog noch
nicht Zeit gefunden, die ironische Antwort seiner Tochter zu
beantworten, als sich die Tür öffnete und Hauptmann Theobald mit
bestürztem Ausdruck ins Zimmer trat.

		»Doktor, was soll ich tun? Falai ist plötzlich
fortgelaufen.«

		»Donnerwetter,« rief der Herzog aus. »Das konnte man ja
voraussehen.«

		»Warum ist er fort?« erkundigte sich der vorsichtige Arzt.

		»Er weigert sich, länger hier im Hause zu verweilen, wo sich ein
von uns geschützter Mörder aufhalte.«

		[bookmark: page194] Lady
Rosa fing an zu weinen.

		Der Herzog von Altringham blickte die Anwesenden mit
ausgesprochenem Mißvergnügen an.

		»Theobald, ich wundere mich über dich! Du hast kein Recht, die
infamen Lügen dieses Wilden hier zu vertreten. Seine Flucht zeigt
uns klar und deutlich, daß er der schuldige Teil ist, und
wahrscheinlich wollte er dies durch seine Beschuldigungen
verdecken. Du kannst sehen, wie sich Rosa darüber aufregt. Du wirst
hoffentlich so viel Rücksicht nehmen und diese Geschichte nicht
auch noch andern erzählen.«

		Der junge Offizier schämte sich. Die Verzweiflung, die seine
Mitteilung bei Lady Rosa ausgelöst hatte, bedrückte ihn offenbar
aufs tiefste.

		»Ich bedaure es außerordentlich, daß ich die Sache vor Lady Rosa
erwähnt habe,« erklärte der junge Offizier demütig. »Ich dachte,
ich müßte Dr. Tarleton antworten.«

		Der Herzog war aufs tiefste überrascht, als der Sachverständige
des Ministeriums seinen Tadel unterstützte.

		»Ich würde die Frage sicher nicht gestellt haben, wenn ich ihre
Wirkung auf Lady Rosa vorausgesehen hätte,« sagte Tarleton. »So wie
aber die Sache liegt, kann ich Ihnen nur raten, die Worte des
Schwarzen außerhalb dieses Zimmers nicht zu wiederholen.«

		»Ich werde das niemals tun,« erwiderte der Hauptmann.

		»Die Dienerschaft ist schon erregt genug,« fuhr Tarleton fort.
»Wenn sie nun auch noch auf die Idee käme, daß die Flucht des
Negers ein Eingeständnis seiner Schuld ist, wie der Herzog ja auch
denkt, dann wäre es möglich, daß sie sich wieder beunruhigt. Ich
glaube sicherlich nicht, daß Lady Rosa etwas davon erwähnen
wird.«

		Lady Rosa nickte schluchzend. Aber offenbar konnte sie sich mit
der Ansicht ihres Vaters nicht einverstanden erklären. [bookmark: page195] Der Herzog
hielt es nun an der Zeit, in schärferem Ton mit ihr zu
sprechen.

		»Genug, Rosa! Was gibt es da zu weinen? Du kannst dich darauf
verlassen, daß alles Unglück nun ein Ende haben wird. Gehe jetzt
auf dein Zimmer und lasse dich nicht vor einem der Diener sehen,
ehe du nicht wieder zur Besinnung gekommen bist.«

		Lady Rosa riß sich mit Gewalt zusammen und begab sich, gehorsam
dem Befehl ihres Vaters, auf ihr Zimmer.
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		Nun aber war endlich die Zeit für den Sachverständigen gekommen,
offen und klar auszusprechen, was er mit Rücksicht auf den Herzog
so lange verschwiegen und geheimgehalten hatte. Ein Unschuldiger
war durch wissentlich falsche Beschuldigung des Mordes zur Flucht
getrieben worden; aber sein Ankläger sollte nicht triumphieren! Was
der unglückliche Neger gesagt hatte, in Trafford House befände sich
der Mörder noch auf freiem Fuße, beruhte auf Wahrheit: und
keinesfalls durfte zugelassen werden, daß sich noch weitere
Tragödien dieser Art abspielten.

		Die Gelegenheit zur offenen Aussprache schien günstig. Seine
Gnaden dachte nicht im entferntesten daran, was ihm bevorstand,
denn er hatte sich mit der Miene eines Mannes in seinen Stuhl
zurückgelegt, der nun endlich mit der ganzen unglücklichen
Angelegenheit Schluß gemacht zu haben glaubt. Er betrachtete
Theobald mit erstaunten Blicken, als wenn er sich wundere, daß
dieser das Zimmer nicht mit seiner Braut verlassen habe. Erst jetzt
schien er die traurige Miene des jungen Mannes zu bemerken.

		»Was habt ihr denn, du und Rosa, miteinander gehabt?« fragte
er.

		Der Hauptmann beugte sein Haupt.

		[bookmark: page196] »Es
tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Lady Rosa unsere
Verlobung aufgelöst hat.«

		»Um Himmels willen! Warum denn?«

		»Darüber hat sie sich nicht geäußert – wenigstens nicht in einer
Art, die ich als Aufklärung betrachten könnte. Sie sagt nur, daß
sie angesichts der hier im Hause stattgefundenen traurigen
Ereignisse sich nicht mehr mit dem Gedanken abfinden könnte, meine
Gattin zu werden.«

		Das Gesicht des Herzogs umwölkte sich. Der Blick, den er dem
jungen Offizier zuwarf, war beinahe mißtrauisch.

		»Besteht denn die Möglichkeit, daß sie dich in irgendeiner Weise
als mitschuldig erachtet?«

		Theobald blickte unruhig zur Tür, und Tarleton ergriff die
günstige Gelegenheit, sich einzumischen.

		»Keiner von uns hat eine Ahnung, in welche Richtung sich die
Vermutungen Lady Rosas erstrecken,« sagte der Arzt dem Vater der
jungen Dame. »Sie ist ja noch sehr jung, und wie Sie wissen, haben
Jugendliche oft recht merkwürdige Ansichten. Was mir vollkommen
zweifelsfrei erscheint, ist, daß Lady Rosa sich mit der offiziellen
Auffassung der Lage nicht einverstanden erklärt hat.«

		»Was verstehen Sie unter offizieller Auffassung?«

		»Ich meine die Auffassung, die Sie uns mitgeteilt haben und von
der ich hoffe, daß sie auch für die Behörde annehmbar sein wird,«
entgegnete ihm der Sachverständige mit leiser Zweideutigkeit.
»Vielleicht ist es für Sie angenehm, wenn ich Ihnen nochmals
wiederhole, daß ich ebenso froh bin, wenn die Angelegenheit nicht
zur öffentlichen Kenntnis gelangt, wie Sie auch. Ich habe deshalb
der Totenschau in Chiswick gestattet, ein Urteil gegen Unbekannt
auszusprechen, womit ja die Angelegenheit Montacute erledigt ist,
selbstverständlich vorbehaltlich der Zustimmung des Ministers. Im
zweiten Mordfalle wird sich eine Totenschau wohl ebenfalls nicht
vermeiden lassen, und ich befürchte, [bookmark: page197] daß der Totenbeschauer und seine
Beisitzer eine Mordanklage gegen den geflüchteten Neger aussprechen
werden, dann wäre ja alles in Ordnung und die Sache erledigt. Aber
wir müssen ja auch die Möglichkeit ins Auge fassen, daß er auf
Grund des Totengerichtsurteils von der Polizei verhaftet wird. Das
ist die große Gefahr, mit deren Wahrscheinlichkeit wir unter allen
Umständen rechnen müssen.«

		Die Miene des Herzogs drückte Überraschung und Unruhe aus.

		»Ich fasse nicht ganz, was Sie damit meinen, Doktor. Wenn man
ihn verhaftet und verurteilt, muß er sich eben damit abfinden,
hingerichtet zu werden.«

		»Leider wird er das nicht tun. Das ist ja eben die Sache.«

		»Aber warum denn nicht?«

		»Weil er unschuldig ist.«

		Diese Erklärung wurde mit ruhiger und vollkommen sicherer Stimme
gegeben. Der Herzog schien wirklich erschrocken zu sein.

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie der unsinnigen Schuldprobe, der
er sich unterworfen hat, Bedeutung beimessen?«

		»Als zusätzlichen Beweis der Unschuld Falais weise ich die
Prozedur absolut nicht ab. Aber sie war meines Erachtens nicht
einmal notwendig. Ich habe auch nicht einen Augenblick ernsthaft
die Schuld Falais ins Auge gefaßt.«

		Seine Gnaden schien mehr und mehr bestürzt.

		»Warum haben Sie dann überhaupt die Prozedur vorgeschlagen? Und
wer …?« Er unterbrach sich, als fürchtete er, die Frage
auszusprechen.

		»Ich war der Meinung, daß die Probe ja kein großes Unheil
anrichten und doch vielleicht etwas ergeben könnte, was uns von
Nutzen hätte sein können. Gleichzeitig muß ich allerdings zugeben,
daß ich kurze Zeit durch die Zweifel Lady Rosas beeinflußt worden
sein mag.«

		[bookmark: page198]
»Welche Zweifel meinen Sie! Um Himmels willen, reden Sie endlich
offen!!!«

		»Es ist für mich nicht so leicht, offen zu sein, Herzog, da es
sich doch immer nur um einen Verdacht und um eine logische
Folgerung handeln kann; denn wirkliche Beweise oder auch selbst
genügend Unterlagen dazu habe ich ja leider nicht. Aber mir ist der
Gedanke aufgetaucht, daß der Schwarze vielleicht nur das
ausführende Werkzeug des Planes eines Dritten gewesen sein
könnte.«

		Der Herzog fragte nicht nach dem Namen dieses Dritten. Der
bedrückte Blick, den er auf seinen Schwiegersohn warf, zeigte, daß
er ahnte, wohin sich der Verdacht Tarletons richtete.

		»Ich habe Hauptmann Theobald und auch Lady Rosa meine
Vermutungen bereits mitgeteilt. Ich hatte den Verdacht
klarzustellen, ob Hauptmann Theobald es nicht als seine Pflicht
betrachtet haben könnte, den Mann, der seiner Meinung nach ein Weib
vielleicht erpreßte, aus dem Weg zu schaffen, ganz besonders, wenn
es sich um eine Frau handelte, die sich seinem Schutz
unterstellte.«

		Noch immer verstand der Herzog nicht – oder wollte es vielleicht
auch nicht verstehen – wohin die Bemerkung des Arztes zielte.

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Vermutung hegen, dieser
Montacute wäre ins Haus gekommen, um meine Tochter zu besuchen?«
fragte der Herzog den Hauptmann mit zorniger Stimme.

		Theobald schüttelte den Kopf.

		»Dr. Tarleton irrt sich, wie ich ihm ja auch bereits versichert
habe. Ich habe von diesen Vermutungen nicht mehr Ahnung als Sie
auch, Herzog.«

		Diese Ableugnung trug den Stempel der Wahrheit an sich. Aber das
unruhige Benehmen des Offiziers zeigte, daß er unter schlimmen
Ahnungen litt.

		[bookmark: page199] »Lady
Rosa ist nicht die einzige Frau, die ein Recht hätte, sich auf den
Schutz Hauptmann Theobalds zu berufen,« sagte der Sachverständige
ernsten Tones, während er dem Herzog voll ins Auge blickte.

		Trotz allem, was vorgegangen war, schien der Herzog auf eine
derart schwerwiegende Andeutung doch nicht vorbereitet zu sein. Er
brach darunter offenbar zusammen.

		»Dr. Tarleton?« stöhnte er. »Was sagen Sie da nur? Bitte,
vergessen Sie doch nicht, daß die Ehre meiner Gattin mir teurer
sein muß, als meine eigene.«

		Tarleton blickte auf den tief getroffenen Gatten mit größerem
Mitleid, als er bisher für ihn aufgebracht hatte. Etwas unsagbar
Bedeutsames lag in diesem plötzlichen Zusammenbruch. Er hatte
erwartet, daß der hochmütige Edelmann die erste für Herzogin Amy
feindselige Andeutung mit Zorn und Entrüstung aufnehmen würde, und
statt dessen vernahm er ein Flehen um Gnade. Hierfür gab es nur
eine Erklärung. Die Gedanken des Herzogs mußten sich bei gesundem
Menschenverstand und logischer Verwertung seiner Vermutungen schon
von Anfang an in dieser Richtung bewegt haben. Seine Vernarrtheit
hatte ihn aber wohl dazu getrieben, allen logischen Folgerungen zum
Trotz seine Augen zu schließen, wenn sie dem Weib seines Herzens
schaden konnten, er schien seine eigenen Zweifel unterdrückt zu
haben; er hatte sich sogar dazu hergegeben, diese Zweifel seiner
Tochter zuzuwenden; er hatte falsche Spuren mit Eifer verfolgt und
sich gezwungen, ein erlogenes Geständnis der Zofe zu glauben.

		»Ich habe so lange wie möglich gezögert, Ihnen meine Vermutungen
mitzuteilen,« fuhr der Sachverständige im zartesten Ton fort. »Ich
glaube sogar, zu lange damit gezögert zu haben. Jetzt aber muß ich
offen und klar sprechen: Die Herzogin von Altringham darf dieses
Haus nicht verlassen, so lange der Fall nicht völlig geklärt
ist.«

		[bookmark: page200] Sogar
der Vetter der Herzogin war über dieses offen ausgesprochene
Verlangen des Arztes erschrocken.

		»Aber warum?« fragte der Herzog erstaunt. »Sie wollen sie doch
nicht etwa des Mordes verdächtigen?«

		Tarleton schüttelte den Kopf.

		»Ich muß offen gestehen, daß ich im Augenblick nicht weiß, wen
und was ich in Verdacht habe. Aber darüber bin ich mir klar, daß
Ihre Gnaden auf die Sache mehr Licht werfen kann, als sie es bisher
getan hat. Sie muß unbedingt von den heimlichen Besuchen Montacutes
wissen und vielleicht auch sagen können, wie ihn der Tod erreicht
hat. Ich muß Ihnen weiterhin mitteilen, daß ich meine Vermutungen
mit dem Minister besprochen habe, und daß ich mich seither
moralisch verpflichtet fühle, Ihre Gnaden nicht aus meinen Augen zu
lassen.«

		»Sir Charles ist in dieser Sache nicht vorurteilsfrei,«
widersprach der unglückliche Herzog. »Er ist ein Vetter meiner
ersten Frau und hat natürlich keine großen Sympathien für ihre
Nachfolgerin.«

		Wieder schüttelte der Sachverständige den Kopf.

		»Sir Charles folgte mit seiner Meinung nur meinen Vermutungen,
und diese Gedankengänge mußten jedem unbefangenen Beobachter von
Anfang an als wahrscheinlich erscheinen. Wir müssen uns vor allen
Dingen darüber klar sein, daß Montacute ein Verwandter der Herzogin
war. Sie traf ihn hier an als willkommenen Besucher und verbot ihm
sofort das Haus. Warum? Weil er ihrer Stieftochter den Hof machte,
und das – so lautet die Meinung Lady Rosas – rief ihre Eifersucht
hervor.«

		»Meine Töchter haben ihre Stiefmutter von Anfang an gehaßt,«
warf der Herzog ein. »Daraus resultierte das Vorurteil, mit dem sie
alle deren Handlungen betrachteten.«

		[bookmark: page201] »Warum
Vorurteil, Herzog? Lady Agatha ist eine tiefreligiös veranlagte
junge Dame, die wohl auch eine Stiefmutter nicht hassen würde. Auch
Lady Rosa ist keine Natur, die grundlos haßt und verabscheut. Wenn
nun alle Ihre Familienmitglieder dieselbe Meinung über Ihre Gattin
hegten, glauben Sie nicht, daß sie Gründe dazu haben könnten?«

		Der Herzog ließ, ohne zu antworten, seinen Kopf auf die Brust
sinken.

		»Hauptmann Theobald ist ja selbst ein Verwandter von ihr und
noch dazu Gast im Hause auf ihre Einladung hin, und er hätte
dadurch die am meisten begründete Ursache, ihr zur Seite zu stehen.
Tatsächlich hat er das auch getan, trotz der vorliegenden
Verdachtsgründe, bis er sich in die Zwangslage versetzt sah, die
Schuld entweder auf seine Braut oder auf seine Verwandte, die
Herzogin, zu legen.«

		Der Herzog blickte auf.

		»Aber die Prégut? Sie hat doch gestanden?«

		»Ich habe von Anfang an kein Wort davon geglaubt, dieses Weib
trug ihren Charakter in den Gesichtszügen zur Schau. Mir erschien
sie von Anfang an als eine vollständig skrupellose Abenteuerin, die
keine Dame in ihre Dienste nehmen würde, außer daß sie einer
Vertrauten für alle Lagen bedurfte.«

		»Sie befand sich bereits im Dienst meiner Frau, ehe wir uns
heirateten. Sie wurden während ihrer Theaterzeit miteinander
bekannt.«

		»Es ist möglich. Aber ich kann mir nicht helfen, Herzog, Sie
haben doch sicherlich oft gefühlt, daß Ihre Frau eine etwas
anständigere Zofe hätte engagieren können. Haben Sie Ihrer Gemahlin
denn niemals angedeutet, daß Sie sich eine bessere Gesellschafterin
für sie wünschten?«

		Die Miene des Herzogs zeigte, daß der Arzt mit seiner Frage den
Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

		[bookmark: page202] »Bis zu
einem gewissen Punkt erscheint mir die ganze Sache ziemlich klar.
Meiner Meinung nach war Montacute der Liebhaber Ihrer Gattin, ehe
Sie auf dem Schauplatz erschienen. Dann gab sie der Versuchung
nach, eine große Dame zu werden. Als sie jedoch merkte, daß ihr
früherer Galan nunmehr als Bewerber für die Hand ihrer Stieftochter
auftrat, da erschien ihr die Lage doch wohl etwas zu brenzlich.
Ganz abgesehen davon, daß sie eifersüchtig war, führte wohl auch
die Erwägung, daß Lady Rosa Verdacht schöpfen könnte, wenn diese
sie täglich zusammen sähe, zu dem Hausverbot. Nur um ihrer eigenen
Sicherheit willen mußte die Herzogin dem Verehrer Ihrer Tochter das
Haus verbieten. Als dies geschehen war, setzte sie entweder auf
eigenen Wunsch oder vielleicht auch auf den Montacutes, ihre
früheren Beziehungen wieder fort. Wahrscheinlich auf die Anregung
ihrer Herrin borgte die Prégut dem Schauspieler ihren
Hausschlüssel. Wir wollen für den Augenblick annehmen, daß keine
der beiden Frauen eine Ahnung von dem Verbrechen hatte. Aber schon
meine Nachforschungen nach dem Eigentümer des gefundenen Schlüssels
hatten die Herzogin vor irgendeiner lauernden Gefahr gewarnt, und
sie getraute sich auch nicht, am ersten Tag beim Lunch mir
gegenüber zu treten. Als sie am nächsten Morgen erfuhr, daß
Montacute verschwunden wäre, legte sich die Herzogin sofort ins
Bett. Als ich erschien und darauf bestand, die Herzogin zu
befragen, verabredeten die beiden Frauen, daß die Zofe gegen eine
gewisse Entschädigung alle Schuld auf sich nehmen sollte.«

		Weder der Gatte noch der Vetter der Herzogin widersprachen
dieser Logik. Nur Hauptmann Theobald warf die Frage hin:

		»Wie erklären Sie sich denn die Ermordung der Prégut?«

		»Dahin werde ich gleich kommen. Als ich der Herzogin die
Mitteilung machte, daß ihr Verehrer ermordet worden [bookmark: page203] wäre, war ihr erstes
Gefühl das der Erleichterung. Die Gefahr war damit aus dem Wege
geräumt. Sie müssen immer die eine ebenfalls mögliche Auffassung im
Auge behalten, daß Montacute das Haus gegen den Willen Ihrer Gnaden
betreten hätte.«

		»Oh!« seufzte der unglückliche Herzog.

		»Auch die Ermordung der Zofe räumte für die Herzogin eine Gefahr
aus dem Wege. Damit war ja auch die zweite Person, die etwas von
ihr wußte, erledigt. Bisher durfte sie sich wohl den Gefühlen der
Erleichterung hingeben; nun aber kommt für uns die ernsthafte
Frage: Aus welchen Gründen will die Herzogin so plötzlich das Haus
verlassen und sogar aus dem Lande flüchten?«

		Beide Zuhörer betrachteten den Sprecher mit zaghafter
Erwartung.

		»Die Erklärung, ja beinahe die einzige Erklärung dafür würde
sein, daß sie für beide Morde verantwortlich ist. Damit meine ich
nicht etwa, daß sie selbst die Tat ausgeführt hätte. Nein! Wohl
aber die Tat veranlaßt hat.«

		Die beiden natürlichen Verteidiger der Herzogin – wenn man die
Herren als solche bezeichnen konnte – tauschten mißtrauische Blicke
aus, als ob sie sich fragen wollten, wer denn nun mehr von dem
allen gewußt hätte.

		Ohne sich augenscheinlich durch diese Blicke stören zu lassen,
fuhr Tarleton fort:

		»Aber auch eine andere Erklärung wäre möglich, die ich zwar
bisher noch nicht erwähnt habe, die mir aber trotzdem schon
verschiedentlich durch den Sinn gegangen ist. Diese Verbrechen sind
vielleicht gar nicht von einem Freund, sondern von einem Feind der
Herzogin begangen worden.«

		Ein Schrei des Schreckens entfuhr den Lippen der beiden
Zuhörer.

		»Jawohl! Ich muß die Möglichkeit in Betracht ziehen, [bookmark: page204] daß hier im
Hause jemand die Ereignisse beobachtet und beschlossen hat, diesen
ein für allemal ein Ende zu bereiten. Wir müssen uns in die Lage
eines solchen Menschen versetzen, der sich in einen Gedanken
hineingefressen hat, und sich nun das Für und Wider einer
derartigen Tat vor Augen führt.«

		Der Arzt wandte sich dem Hauptmann zu.

		»Ihre Ankunft – und damit gleichzeitig die Möglichkeit, durch
die Pfeile die Schuldigen in den Tod zu senden – kam gerade
gelegen, um die Wagschale zugunsten der Ausführung der Tat zu
senken, und Ihr schwarzer Diener war außerordentlich gut dazu
geeignet, als Sündenbock zu dienen.«

		Den jungen Offizier durchschauerte es. Er wagte kein Wort zu
sagen. Die Miene des Herzogs hatte anfänglich höchste Überraschung
gezeigt, aber nunmehr düsterster Resignation Platz gemacht.

		Beiden Herren ersparte der Arzt eine Erklärung.

		»Ich habe den Eindruck gewonnen, daß auch die Herzogin zu
demselben Schluß gekommen ist wie ich und daß dies die wirkliche
Ursache ihrer Flucht ist. Erst sah sie ihren Freund Montacute
ermordet, dann folgte ihre Vertraute, und sie flüchtet deshalb, um
dem Täter die Gelegenheit zu rauben, sie als das nächste Opfer ins
Auge zu fassen.«

		Ein Schrei des Hauptmanns und der schärfste Widerspruch vom
Herzog folgten dieser überraschenden Erklärung. Tiefes Schweigen
herrschte für einige Augenblicke, und die drei Männer sahen sich
erschüttert an. Dr. Tarleton zog seinen Talisman aus der Tasche und
schwang die kostbare Uhr an dem kurzen, schwarzen Band langsam hin
und her. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der eine Zündschnur
angebrannt hatte und nun die Explosion erwartet.

		[bookmark: page205] Aber
die Explosion erfolgte nicht. Keiner seiner beiden Zuhörer war
offensichtlich in der Stimmung, irgendeine Bemerkung über die
furchtbare Situation, die sich ihnen darbot, zu machen. Der
Hauptmann wollte wahrscheinlich nichts sagen, um sich nicht dem
Vorwurf unbefugter Einmischung auszusetzen, und der Herzog hatte
wohl zu viel Angst vor dem Arzt, um das auszusprechen, was sich in
seinem Innern abspielte. Erst als der Arzt aufstand, um sich zu
entfernen, fand der Herzog den Mut zu reden.

		»Was soll ich denn nur anfangen, Doktor? Wenn Sie wirklich
glauben, daß die Herzogin in Gefahr schwebt, wie kann ich sie dann
abhalten, fortzureisen? Ich kann ihr nicht gegenübertreten, wenn
ich all dies über ihrem Haupt weiß.«

		Tarleton zeigte durch sein Nicken an, daß er sich dieser Frage
des Herzogs freute.

		»Es ist nicht notwendig, Herzog, daß Sie gegenwärtig etwas
unternehmen. Ich will gern mit Ihrer Erlaubnis die Herzogin
aufsuchen und ihr verständlich machen, daß sie ihre Abreise noch
für kurze Zeit verschieben muß. Ich hoffe, Sie werden mir
vertrauen, daß Ihre Gemahlin dadurch keinen Schaden erleiden
wird.«

		»Wenn Sie die Liebenswürdigkeit haben würden, wäre ich Ihnen
sehr dankbar. Ich muß mir all das noch durch den Kopf gehen
lassen,« murmelte der unglückliche Gatte. »Bitte, geh noch nicht,
Theobald!« bat er, als der Offizier dem Arzt aus dem Zimmer folgen
wollte.

		Der Arzt überließ es ihnen, sich so gut wie möglich gegenseitig
zu trösten und ging, um seine Mission zu erfüllen. Er betrat das
Zimmer des Verwalters, um seine Karte zur Herzogin senden zu
lassen.

		»Mr. Burrowes, würden Sie so gut sein …« begann er, als er
sich überrascht unterbrach, veranlaßt durch das Schauspiel, das
sich ihm bot.

		[bookmark: page206] Der
solide Mr. Burrowes schien alle seine Vorzüge auf einmal vergessen
zu haben. Der vertraute Minister des herzoglichen Hauses saß, den
Kopf auf seinen Schreibtisch, der mit Papieren und Dokumenten wie
übersät schien, gelehnt, und seufzte herzzerreißend.

		»Mein lieber Freund, was ist denn los?« fragte ihn der Arzt
gütigen Tones.

		Burrowes seufzte erneut.

		»Ich kann es Ihnen jetzt nicht sagen, Herr Doktor; wenigstens
nicht hier. Ich wollte heute abend zu Ihnen ins Haus kommen. Würden
Sie es mir gestatten?«

		»Aber gern!« war die freundliche Erwiderung. »Sie können kommen,
wann Sie wollen. Ich will nur noch ein paar Worte mit der Herzogin
sprechen, dann komme ich sofort wieder.«

		Der unglückliche Verwalter knirschte mit den Zähnen.

		»Verflucht soll das Weib sein!« rief er aus. »Ich verfluche den
Tag, an dem sie das Haus betreten hat. All diese Gottlosigkeit und
Schande kommen von ihr.«

		»Na, na!« beruhigte ihn der Spezialist. »Sie können später noch
sagen, was Sie wollen. Ich werde meine Anmeldung durch einen Diener
hinaufsenden, da Sie so erregt sind.«

		Er begab sich auf die Diele und beauftragte dort einen Lakaien,
Ihre Gnaden von seinem Wunsch, sie zu sprechen, zu
unterrichten.

		Diesmal versuchte die Herzogin nicht, sich verleugnen zu lassen,
und der Arzt betrat kurz darauf das Zimmer Ihrer Gnaden. Die offene
Schlafzimmertür gestattete einen Blick auf die zahlreichen
geöffneten Koffer und die durcheinanderliegenden Wäschestücke.

		Ihr Benehmen war von demjenigen des ersten Empfangs
grundverschieden. Die Tarnkappe, die sie, unter dem Deckmantel der
Würde, über sich gezogen hatte, war verschwunden, [bookmark: page207] und sie gab sich den
Anschein, als wären sie und der Arzt altvertraute Freunde. Sie
schob ihm einen Lehnstuhl hin und schmiegte sich selbst wie ein
Kätzchen auf eine Chaiselongue nahebei.

		»Es ist wirklich zu nett von Ihnen, Doktor,« schmeichelte sie,
während sie die Hände über den Knien faltete. »Sie kommen mir vor
wie ein Schutzengel, wahrhaftig!«

		Der Schutzengel sah jedoch in diesem Augenblick eher einem Engel
der Rache ähnlich, als er erwiderte:

		»Es gibt nichts, wofür Sie zu danken hätten, Herzogin. Ich
erfülle Ihnen und jedem andern gegenüber nur meine Pflicht. Der
Hauptzweck meines Besuches ist, Ihnen mitzuteilen, daß ich eine
Totenschau über die unglückliche Prégut wahrscheinlich nicht
vermeiden kann.«

		Sie schauerte. Aber sogar in diesem Augenblick vergaß sie nicht,
diesen Schauer möglichst graziös zu gestalten.

		»Damit muß ich mich eben abfinden, wenn es nicht anders geht,«
sagte sie. »Gott sei Dank! Ich werde wenigstens nicht hier
sein.«

		Tarleton betrachtete sie mit geheucheltem Erstaunen.

		»Nicht hier, Madame?«

		»Nein. Haben Sie denn nicht gehört, daß ich dem Herzog
mitteilte, ich würde heute abend nach Paris fahren?«

		Tarleton betrachtete sie mit wachsendem Erstaunen.

		»Gewiß, das habe ich gehört. Deshalb komme ich ja zu Ihnen, um
Ihnen die Mitteilung wegen der Totenschau zu machen. Ich habe
natürlich vermutet, daß das Ihre Pläne ändern würde.«

		Nun öffneten sich der Herzogin Augen in ungeheucheltem
Erstaunen.

		»Warum denn nur? Was sollte sich denn deshalb ändern?« fragte
sie mit einem nervösen Unterton.

		»Sie müssen begreifen, daß eine Totenschau, so rücksichtsvoll
sie auch der Minister handhaben läßt, immer [bookmark: page208] eine gewisse Aufmerksamkeit in
der Öffentlichkeit erregt. Jeder wird nunmehr wissen, daß Ihre Zofe
von einem gewaltsamen Tod ereilt wurde. Glauben Sie nicht selbst,
daß Ihre Bekannten von Ihnen ein gewisses Interesse erwarten?«

		Die Herzogin warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

		»Bitte, sprechen Sie offen, Doktor. Beabsichtigen Sie, mich als
Zeugin zu laden?«

		»Das vermag nicht ich, sondern nur der Totenbeschauer zu
entscheiden. Wahrscheinlich werden aber die Geschworenen auf Ihrer
Ladung bestehen, wenn es auch nur darum ist, um Sie zu befragen, ob
Sie etwas über eventuelle Motive aussagen können. Sie werden zum
Beispiel befragt werden, ob Sie irgendeinen anderen Grund wüßten,
warum sie Selbstmord begangen haben könnte.«

		»Glauben Sie, daß die Wahrscheinlichkeit eines Selbstmordes
besteht?«

		»Wenn es nicht infolge des Verschwindens Falais zu einem andern
Verdikt kommt, so würde ich ein Urteil wegen Selbstmord
erwarten.«

		Die Herzogin sprang auf.

		»Verschwinden? Was soll das heißen?«

		»Der Neger ist geflohen. Ich glaube deshalb, daß die
Geschworenen dies als Schuldbeweis auffassen und ein Verdikt gegen
ihn wegen Mordes herausbringen werden.«

		Die Herzogin ballte ihre Hände, daß die Knöchel weiß wurden.

		»Bitte, Doktor, sagen Sie mir offen, ob Sie glauben, daß Falai
Montacute wie auch die Prégut ermordet hat?« fragte sie in heiserem
Flüsterton.

		»Zweifellos besteht die Möglichkeit,« erwiderte der
Sachverständige in geheuchelt zweifelndem Ton.

		»Wenn ich das glauben könnte! – wenn ich sicher wäre!! – Glauben
Sie wirklich, daß er fort ist?«

		[bookmark: page209] »Ich
habe Hauptmann Theobalds Wort dafür angenommen; warum sollte ich
daran zweifeln?«

		Ihr innerer Kampf war furchtbar. Tarleton fand es deshalb an der
Zeit, der Herzogin wieder einige Worte zu sagen:

		»Ich möchte damit natürlich nicht andeuten, als setzen Sie sich
selbst mit Ihrer Abreise einem gleichen Verdacht aus wie Falai,
aber unstreitig würde es wie Öl in brennendem Feuer wirken, wenn
man davon erführe. Ich glaube, es ist besser, Sie warten, bis die
Schau vorüber ist, damit nicht noch mehr Neugier und Klatsch
entfesselt wird.«

		»Um Gottes willen! Sie haben doch nicht etwa mich im Verdacht,
an den Morden beteiligt zu sein?« Sie beugte sich vor und zischte
durch die Zähne: »Ich habe doch selbst Angst, ermordet zu werden,
wenn ich auch nur noch eine Nacht hier in diesem verfluchten Haus
verbleibe.«

		Der Arzt atmete tief auf. Also hatte er doch recht gehabt. Er
antwortete in beruhigendem Ton:

		»Sie dürfen nicht auf diese Art zusammenbrechen, Madame, denn
Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie können doch Ihre Tür
zusperren.«

		»Mein Zimmer hat drei Türen,« antwortete die Herzogin mit
abwesendem Blick.

		»Schließen Sie alle ab,« war die sofortige Erwiderung, »und
lassen Sie eines der Mädchen bei Ihnen schlafen, wenn Sie sich
trotzdem noch fürchten. Ich glaube, ich kann mich für Ihre
Sicherheit verbürgen.«

		»Wenn Sie im Haus bleiben würden, wäre ich ruhiger,« flehte das
zitternde Weib.

		»Gut, Madame. Geben Sie mir Ihr Versprechen, hierzubleiben, und
ich werde Sie unter meine Obhut nehmen. Aber eine Bedingung stelle
ich: Sie dürfen niemand etwas davon erzählen.«

		[bookmark: page210] Die
Herzogin gab das verlangte Versprechen, und die Unterredung nahm
damit ein Ende, eine Unterredung, in der man vieles gesagt hatte,
was nicht in Worte gekleidet worden war.
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		Als der Arzt Trafford House verlassen hatte, begab er sich
geradewegs zum Totenbeschauer.

		Endlich sah er seinen Weg klar vor sich, nun bestand kein Grund
mehr, die Totenschau über das unglückliche Weib zu scheuen, die
ihre Lüge so schnell und bitter gebüßt hatte. Es war ihm auch klar,
daß die Dienerschaft erst dann befriedigt sein würde, wenn das
offizielle Urteil des Totengerichts über den Fall vorläge.
Andererseits wußte Tarleton aber auch, daß Sir Charles Beaumanoir
auf alle Fälle versuchen würde, die wirklichen Tatsachen vor der
Öffentlichkeit verborgen zu halten, und der Arzt hoffte, daß es ihm
gelingen würde, beide diametral entgegengesetzten Wünsche der
Dienerschaft sowohl als auch des Ministers – zu erfüllen, ohne das
Bewußtsein mit sich herumzutragen, daß er die Justiz in die Irre
geführt hätte.

		Er kannte den Totenbeschauer schon aus früheren Fällen her, die
klar und offen genug gelegen hatten, um keine Heimlichkeiten nötig
zu machen, und so verstanden sich die beiden Herren ohne große
Worte. Der Sachverständige beschränkte sich darauf, seinem Kollegen
mitzuteilen, daß er in das Haus des Herzogs von Altringham gerufen
worden wäre, um dort die Todesursache der Zofe Ihrer Gnaden
festzustellen. An ihrer Leiche hätte ein vergifteter Pfeil gelegen,
jedoch wären keinerlei Spuren von Gewalttätigkeit zu beobachten
gewesen. Er erwähnte so nebenbei, daß der Herzog ein Verwandter des
Ministers sei, aus welchem Grunde er, Tarleton, froh wäre, daß die
Sache [bookmark: page211] so
glatt läge. Die Tote wäre Anhängerin der Rauschgiftmanie gewesen.
Die Herzogin, ihre Herrin, hätte sich natürlich den Vorfall sehr zu
Herzen genommen, und er glaube sicher, daß das Totengericht jede
Rücksicht auf Ihre Gnaden bei der Verhandlung nehmen würde. Der
Totenbeschauer hörte mit ernster Miene diesen Worten zu und drückte
sein Bedauern aus, daß der Herzog sich einem derartigen Unglück
ausgesetzt sähe. Er glaube, daß eine Geschworenenbank, aus
Geschäftsleuten des Westens zusammengesetzt, am geeignetsten wäre,
um die betrübliche Angelegenheit mit dem nötigen Zartgefühl zu
handhaben, und er hoffe, daß das Verfahren ohne weitere
Belästigungen für Ihre Gnaden verlaufen werde. – Dadurch erschien
es klar, daß das einzig mögliche Urteil des Totengerichts auf
Selbstmord lauten würde. – Wahrscheinlich würde das Gericht – so
schloß der Beamte – gleichzeitig ein paar Worte des Mitgefühls für
die so schrecklich getroffene Herzogin beifügen.

		Die beiden Herren brauchten sich nichts mehr zu sagen, um
einander zu verstehen. Beide waren Beamte des Innenministeriums,
und beiden war es vollkommen klar, daß letzten Endes die
Verantwortung für alles auf den Schultern des Ministers ruhte. Der
Totenbeschauer wußte genau, daß Tarleton seine Hand nicht dazu
bieten würde, um ein wirkliches Verbrechen zu vertuschen. Später
konnte man – so sagte sich Tarleton – dem Beschauer vielleicht bei
einer Flasche Wein und einem intimen Essen die wirklichen Tatsachen
immer noch mitteilen. Die beiden Beauftragten des Gerichts
schüttelten einander die Hände und verabschiedeten sich voll
Achtung für die Diskretion des andern.

		Tarleton brachte den Tag mit der Erledigung anderer Sachen zu,
die sich infolge der Ereignisse in Trafford House angesammelt
hatten. Er konnte seine ganze [bookmark: page212] Geisteskraft immer auf den gerade von ihm
bearbeiteten Fall konzentrieren, ohne daß er seine andern Arbeiten
vernachlässigt hätte. Es war deshalb bereits neun Uhr abends, ehe
er die Zeit fand, an den beabsichtigten Besuch des Verwalters zu
denken und damit seine Gedanken wieder auf das Geheimnis des
herzoglichen Hauses zu richten, dessen Lösung sich endlich klarer
und heller aus dem bisherigen Dunkel abhob. Er wußte, daß Burrowes
nur deshalb einen nervösen Zusammenbruch erlitten hatte, weil er
das Geheimnis, das er hütete, nicht mehr tragen zu können
vermeinte. Wahrscheinlich fühlte er sich für den zweiten Mord
verantwortlich, weil dieser möglicherweise hätte verhindert werden
können, wenn nicht die Spuren des ersten vertuscht worden wären;
vielleicht erblickte er auch eine Ähnlichkeit seiner Haltung mit
der des zweiten Opfers, soweit das schuldige Bewußtsein des
Verschweigens der Tatsachen in Frage kam, und erwartete ein
gleiches Schicksal. Der Arzt sah jedenfalls dem Besuch gespannt
entgegen; er würde nun erfahren, wie der Verwalter sich die Lage
ausgemalt hatte. – Endlich betrat Burrowes das Zimmer, vor Angst
zitternd und nur eine traurige Karikatur seines früheren
Selbst.

		Der erste Gedanke des Arztes war, seinem Besucher ein starkes
Getränk zu verabreichen, aber dieser lehnte höflich ab.

		»Besten Dank, Herr Doktor, aber das, was ich sagen will, wird
mich aufrecht erhalten. Ich werde mich wohler fühlen, wenn ich
alles vom Herzen habe.«

		Er unterbrach sich und atmete hastig.

		»Ich bin gekommen, um Ihnen die volle Wahrheit zu sagen, und ich
bedaure außerordentlich, daß ich es nicht von Anfang an getan habe.
Aber Sie wissen, ich bin ein alter Mann und Angestellter des
Herzogs und brachte es nicht übers Herz, alles offen zu sagen. Ich
versuchte es ja [bookmark: page213] selbst so lange wie möglich, nicht daran zu
glauben, aber die Sachen sind zu weit gediehen, und etwas muß
unbedingt getan werden. Ich kam nur, um Ihnen zu sagen, wer der
Mörder ist. Es ist Seine Gnaden, mein Herr, der Herzog von
Altringham.«

		Sogar bei dieser schweren Beschuldigung schien es, als böte es
dem alten Diener des Hauses besondere Befriedigung, diesen
gutklingenden Titel seines Herrn auszusprechen. Er unterbrach sich,
um zu sehen, wie seine dramatische Eröffnung auf den Arzt wirken
würde.

		Wenn er jedoch erwartet hatte, daß sein Geständnis höchste
Überraschung bei Tarleton hervorrufen würde, so fand er sich
gründlich getäuscht. Es gab in diesen Fällen wohl keine einzige
Lösungsmöglichkeit, die der Arzt nicht schon seit Tagen in seinem
Geist umhergewälzt hätte. Die Möglichkeit, daß der Herzog den
ersten Mord begangen hätte, war bei ihm schon am Anfang
aufgetaucht, als Sir Philipp Blennerhasset eine weitere Teilnahme
an der ärztlichen Untersuchung so absolut verweigert hatte, und sie
war auch dadurch wahrscheinlicher gemacht worden, daß Burrowes
vielleicht das Werkzeug seines Herrn bei der Ausführung des Mordes
gewesen war. Die Hauptwirkung, die die Eröffnung des Verwalters bei
ihm auslöste, war, daß er diesen von nun an von aller Mitschuld
freisprechen konnte. Aber noch blieb Aufklärung darüber übrig – ob
und wie weit der Herzog als Schuldiger in Frage käme, oder ob die
Anschuldigung nur auf die übergroße Angst Burrowes' zurückzuführen
wäre. Darum mußte er den Verwalter zu weiteren Berichten
veranlassen.

		Er zog seine kostbare Repetieruhr aus der Tasche und begann,
dieselbe an ihrem kurzen Band heftig hin und her zu schwingen, was
darauf hindeutete, daß er seinen Geist rege arbeiten ließ.

		»Fahren Sie fort,« sagte er dem erwartungsvoll ihn anblickenden
[bookmark: page214] Burrowes.
»Ich höre. Sagen Sie mir aber nur das, was Sie verantworten zu
können glauben.«

		Burrowes zögerte, er schien keinen Anfang zu finden. Dann brach
er los:

		»Vor allen Dingen, Doktor, muß ich Ihnen sagen, daß dieser
Montacute, oder Dunlop, wie sein richtiger Name lautete, der Gatte
der Herzogin war.«

		Krach! Die Tausendmark-Uhr flog in weitem Bogen aus den Händen
des Arztes über die halbe Stube. Endlich war der Arzt zum ersten
Male überrascht; alles hatte er zu hören erwartet, nur das nicht!
–

		Er erhob sich, aufgeregt vor sich hin murmelnd, und hob sein
geliebtes Spielzeug wieder auf. Glücklicherweise war der Teppich
sehr dick, und das Andenken an königliches Wohlwollen war nicht
beschädigt worden. Er hielt die Uhr an sein Ohr und freute sich der
silbernen Klänge des Schlagwerkes. Dann kehrte er zu seinem Stuhl
zurück und setzte sich, beschämt, daß seine Nerven derart reagiert
hatten, wieder hin, den Verwalter in Erwartung der weiteren
Enthüllungen scharf anblickend.

		»Ehe sie beide die Bühnenlaufbahn einschlugen, verheirateten sie
sich, hielten aber ihre Eheschließung geheim, da sie wohl wußten,
daß ein Ehepaar nicht solch gute Aussichten auf ein Vorwärtskommen
haben würde. Die Herzogin – eigentlich müßte ich sagen Mrs. Dunlop
– wußte genau, daß ihr Gesicht ihr Vermögen war, und daß die
Kenntnis von ihrer Verheiratung leicht etwaige Bewunderer
zurückschrecken würde. – Ich wünschte nur, es wäre bekannt geworden
und hätte den Herzog auch abgeschreckt,« fügte der Verwalter bitter
hinzu.

		»Wie haben Sie denn das alles erfahren?« erkundigte sich der
Arzt.

		»Das werde ich Ihnen erzählen. Ich muß aber vorausschicken, daß
es trotz der größten Geheimhaltung doch [bookmark: page215] Leute gab, die sich fragten, ob
nicht ein engeres Verhältnis zwischen den beiden bestünde. Man
vermutete natürlich nur, daß sie sich etwas seien, was nicht gerade
anständig wäre, aber die wirklichen Tatsachen wußte niemand.
Inzwischen schienen sich die beiden jedoch satt zu bekommen, und
zur selben Zeit tauchte auch die Möglichkeit eines Antrages Seiner
Gnaden auf. Ich möchte damit nicht sagen, daß es sofort zu einem
Antrag gekommen wäre, nein, er bot ihr zuerst eine gewisse ständige
Rente – erst fünf- dann zehntausend Pfund pro Jahr, aber sie
weigerte sich. Sie war zu klug und zu machtgierig, und als sie sah,
wie sehr er in sie verschossen war, nahm sie sich vor, Herzogin zu
werden. Ich war Liebesbote zwischen den beiden, und so konnte ich
die Entwicklung der Dinge genau verfolgen.«

		»Aber was tat denn der Gatte?«

		»Wahrscheinlich hatten die Ehegatten sich geeinigt. Das weiß ich
nicht. Wie ich schon sagte, waren die Beziehungen zwischen den
beiden bereits abgekühlt, und Montacute, oder vielmehr Dunlop,
bemühte sich um Lady Rosa. Seine Frau wußte davon aber nichts. Ich
nehme an, daß sie sich besprochen hatten, die Ehe zwischen ihnen
überhaupt nicht mehr zu erwähnen, und jeder konnte, wenn er wollte,
wieder heiraten. Möglich, daß die Herzogin ihm auch einen
bestimmten Geldbetrag versprochen hat; Genaues kann ich darüber
nicht sagen.«

		»Na, das ist ja auch nicht so wichtig.«

		»Auch Seine Gnaden mußte sich überzeugt haben, daß sie eine
ziemlich leichtfertige Dame gewesen war, aber er schloß beide Augen
und heiratete sie. Sie fuhren nach Paris und wurden in der dortigen
Botschaft getraut. Ich war Trauzeuge. Mademoiselle Prégut fungierte
als eine Art Brautjungfer. Sie hatte schon früher mit Mrs. Dunlop
zusammengewohnt und auch Kenntnis von der heimlichen Ehe erhalten.
Das war natürlich der Grund, warum [bookmark: page216] die Herzogin sie als Zofe, oder besser
gesagt, als Gesellschafterin zu sich nehmen mußte.«

		»Aber hat denn der Herzog, der doch sicherlich sah, was für ein
Charakter sie war, keinen Widerspruch erhoben?«

		»Er wagte es nicht, Herr, so wahr ich hier bin. Er wußte, daß
das Schicksal seiner Frau mit dem der Zofe unwiderruflich verknüpft
war, und daß er, wenn er seine Frau behalten wollte, auch die Zofe
mit in Kauf nehmen mußte. Es war ein Fall, beide Augen zu schließen
und Blindheit vorzuschützen.«

		»Zweifellos haben Sie recht.«

		»So war es auch, als die Familie anfing, Schwierigkeiten zu
machen. Vor der Hochzeit hatte er seinen Angehörigen nichts gesagt,
aber sobald sie davon erfuhren, fingen sie an, in der Vergangenheit
der Herzogin herumzuwühlen. Sir Charles Beaumanoir war der erste,
der dem Herzog von den Beziehungen zu Montacute Mitteilung machte;
so wurde diesem das Haus verboten.«

		»Also aus diesem Grunde?«

		»Das war die tatsächliche Veranlassung, Herr, obgleich man seine
Bewerbung um die Hand Lady Rosas vorschob. Sogar wenn Sir Charles
nichts gesagt hätte, würde ich es gemerkt haben, wenn ich die
beiden zusammensah. Ich glaube auch, daß die beiden jungen Damen
etwas vermuteten, Lady Rosa sowohl als auch Lady Agatha.«

		»So, so!« sagte der Arzt gedankenvoll. »Diesem Wissen schreiben
Sie wohl auch Lady Agathas Ausdruck ›Das Haus der Sünden‹ zu?«

		»Das möchte ich nicht mit Sicherheit behaupten, aber ich glaube,
daß Ihre Herrlichkeit hinterher etwas geahnt hat,« erwiderte
Burrowes. »Als Pflegeschwester kam sie oft sehr spät nach Hause,
und ich vermute, sie hat gemerkt, [bookmark: page217] daß schiefe Sachen vorgingen. Zu mir hat
sie eigentlich niemals etwas gesagt.«

		»Na, und? Sie haben mir noch immer nicht erzählt, wie Sie dies
alles erfahren haben.«

		»Durch Zufall, Herr. Ich halte es für meine Pflicht, ab und zu
in der Nacht die Treppe hinunterzugehen, um mich zu überzeugen, ob
alle Leute zu Hause sind. Auf einen großen Haushalt wie den unsern
müssen Sie ein scharfes Auge haben, denn so sorgfältig man auch
seine Auswahl trifft, so geht es doch nicht an, den Dienern zu viel
Vertrauen zu schenken. Kurz und gut, als ich eines Nachts in
Filzpantoffeln die Treppe hinunterschlich, sah ich Mr. Montacute
hinaufgehen.«

		Burrowes hielt in seinem Bericht inne, als wollte er seinem
Zuhörer Gelegenheit geben, sich die mitternächtliche Szene
vorzustellen, die sich zwischen dem treuen Wächter des herzoglichen
Hauses und dem Mann abgespielt hatte, der der Gatte der Frau war,
die der Herzog geheiratet hatte.

		»Ich knipste meine elektrische Taschenlampe an und erkannte Mr.
Dunlop sofort. Er traf auch keine Anstalten, wegzulaufen. Ich
verlangte zu wissen, was er im Hause zu suchen habe, und er
antwortete ohne weiteres: ›Kommen Sie mit herunter in eines der
Zimmer, ich will Ihnen dort alles erklären.‹«

		Er folgte mir in mein Zimmer, ließ sich dort ganz ruhig nieder
und erzählte dann die ganze Geschichte. Er brauchte keine Angst zu
haben. Er war ja der wirkliche Gatte der Herzogin und hatte ohne
Zweifel das Gesetz in diesem Falle auf seiner Seite. Er schwor mir,
daß er seine Frau nur geschäftlich besuchte, aber ich glaubte es
ihm natürlich nicht. Aus verschiedenen Äußerungen, die er fallen
ließ, konnte ich den Schluß ziehen, daß es ihm leid tat, sie von
sich gelassen zu haben und daß er sie zu überreden versuchte,
[bookmark: page218] den Herzog
zu verlassen und ihm, ihrem wirklichen Gatten, wieder zu
folgen.«

		»Das zeigt eigentlich, daß er doch noch etwas Charakter gehabt
zu haben scheint.«

		»Möglich, aber ich selbst konnte niemals etwas Gutes an ihm
finden. Ich hatte den Eindruck, als wollte er seine Frau erpressen.
Ich möchte damit nicht behaupten, daß es sich hierbei um Geld
handelte, denn das hat er wohl von ihr nicht genommen. Wenn es das
gewesen wäre, so wäre sie ihn wohl bald los gewesen, denn sie
brauchte ja nur von Seiner Gnaden zu verlangen, was sie
wollte.«

		Allmählich begannen sich im Geiste des Arztes die Umrisse der
gesamten Tragödie abzuzeichnen. Der junge Gatte bereute, daß er
sich so leichtfertig von seiner Frau getrennt hatte.
Fortschreitende Besserung seiner Verhältnisse und größere
Berühmtheit in seinem Beruf hatten ihn ermutigt, sie zu bitten,
wieder zu ihm zurückzukehren. Aber sie war andrer Meinung. Entweder
war ihre Liebe zu ihm geschwunden, oder der Glanz ihrer neuen
Stellung im Leben überwand jede andere Rücksicht. Vielleicht hatte
sie recht, wenn sie sich weigerte, neuerdings einen Bund
aufzunehmen, den sie in gegenseitigem Einverständnis aufgegeben
hatten. Die ganze Situation erwies sich als ein sittliches
Labyrinth, daß der Arzt nicht so leicht entwirren konnte.

		Burrowes setzte seine Aufklärung fort.

		»Mr. Montacute fragte mich, ob ich beabsichtigte, alles dem
Herzog zu erzählen. Ich wußte kaum, was ich darauf erwidern sollte,
denn ich fürchtete mich, Seiner Gnaden mit einer derartigen
Erzählung gegenüber zu treten. Wußte ich doch nicht, wie er sie
aufnehmen würde. Zuletzt sicherte ich Montacute zu, daß ich
schweigen würde, wenn er verspräche, nie wieder zu kommen. Er gab
mir sein Wort, hielt es aber nicht.«

		[bookmark: page219] »Haben
Sie sich erkundigt, wie er ins Haus gelangt war?«

		»Nein, Herr, ich erkundigte mich nicht. Ich vermutete, daß ihn
irgendein Diener hereingelassen hatte. Dann sprach mich
Mademoiselle an. Er schien entweder ihr oder der Herzogin
Mitteilung gemacht zu haben, und die Prégut versuchte mich
auszufragen. Ich wiederholte ihr, daß ich nichts sagen würde, wenn
Mr. Dunlop das Haus miede. Wahrscheinlich aber trauten sie mir doch
nicht, und Mrs. Dunlop – die Herzogin – versuchte den Herzog gegen
mich aufzubringen.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Seine Gnaden machte einige Andeutungen darüber. Ich hatte
bisher wirklich kein Wort von meinem Wissen um diese Dinge erwähnt,
doch er rief mich eines Tages in sein Zimmer und machte mir böse
Vorwürfe.«

		»Was legte er Ihnen denn zur Last?« fragte Tarleton erstaunt,
die Brauen hochziehend.

		»Daß ich vor ihm Geheimnisse hätte. Ich war genau so überrascht,
wie Sie es eben sind. Ich bat den Herzog, mir zu sagen, was er
damit meine, und er erklärte mir, daß die Herzogin ihn vor mir
gewarnt hätte. Sie hätte ihm gesagt, daß ihr Vetter – sie hatte Mr.
Montacute als ihren Vetter bezeichnet – sie dauernd mit
Geldforderungen belästigte, und sie es ihm verweigert hätte. Das
klang Seiner Gnaden wahrscheinlich, da sie ihn in der letzten Zeit
nur selten um Geld angegangen war. Dann hätte sie weiter erzählt,
daß ich wohl etwas über sie erfahren haben müßte, und sie deshalb
zu erpressen versucht hätte. Was sagen Sie dazu? Ich, dessen
Großvater und Vater schon im Dienste der Herzöge von Altringham
gestanden hatten, also seit mehr als hundert Jahren!«

		Der arme Teufel konnte vor Erregung kaum weiter reden. Der Arzt
versuchte ihn zu beruhigen.

		[bookmark: page220] »Sie
dürfen sich aus den Verleumdungen eines derartigen Weibes nichts
machen. Keiner, der sich unter die Vernünftigen rechnet, würde
solchen Leuten etwas glauben.«

		»Ja, Dr. Tarleton, das ist es ja gerade! Mein Herr konnte damals
nicht unter die Vernünftigen gerechnet werden und kann es noch
heute nicht, solange er sich unter dem Einfluß jenes Weibes
befindet. Ich weiß nicht, ob es Ihnen schon bekannt ist: Wahnsinn
ist in seiner Familie ein Erbleiden.«

		Der Sachverständige nickte verstehend, denn diesmal war er über
diese Mitteilung nicht erstaunt.

		»Die Mutter Seiner Gnaden starb in geistiger Umnachtung,« fuhr
der Verwalter fort. »Ich bin fest davon überzeugt, daß man beim
weiteren Verfolg der Vergangenheit in seiner Familie mehrere
derartige Fälle findet.«

		»Ja, ja, ich weiß das! Fahren Sie nun aber mit Ihrer Geschichte
fort. Sie beichteten mir zuletzt, was der Herzog Ihnen
vorwarf.«

		»Ich erklärte die Verleumdung der Herzogin für erlogen, aber er
glaubte mir nicht, wenigstens gab er vor, mir nicht zu glauben. Er
wollte wissen, ob ich von den geheimen Besuchen Mr. Montacutes
gewußt hätte, und ich sagte ihm selbstverständlich die Wahrheit.
Dann verlangte er die Ursache zu erfahren, weshalb ich ihm davon
nicht gleich Mitteilung gemacht hätte.«

		»Sie hatten sich, befürchte ich, von Anfang an in ein falsches
Licht gebracht, Burrowes,« sagte der Arzt. »Der Fehler lag darin,
daß Sie sich mit solchen Leuten überhaupt eingelassen hatten.«

		»Jetzt sehe ich das ein, aber ich habe ja immer nur in bester
Absicht gehandelt,« begründete der Verwalter sein Verhalten. »Ich
wagte es nicht, Seiner Gnaden die Augen zu öffnen, und jetzt mußte
ich für diese Rücksicht leiden; denn als ich ihm meine Gründe
darlegen wollte, glaubte [bookmark: page221] mir der Herzog nicht. Daraufhin sagte ich ihm
erst die offene Wahrheit, daß Mr. Dunlop der Gatte Ihrer Gnaden
wäre.«

		»Was hat er denn dazu gesagt?«

		»Er lachte mich einfach aus. Er nahm es nur als faule Ausrede
von mir auf. Das ist ja eben die Verschlagenheit jener Clique
gewesen. Die Frau hatte ihn erst mit Lügen vollgepumpt, damit er
mich für ihren Feind hielte, der sicherlich lügenhafte Aussagen
gegen sie machen würde. Er mußte also meine Angaben als Rache
auffassen. Nun aber passierte etwas ganz Merkwürdiges.«

		»Was war das?«

		»Seine Gnaden entließ mich nicht.«

		»So!« Tarleton erkannte das Merkwürdige dieser Tatsache durch
ein energisches Kopfnicken an.

		»Ich bat Seine Gnaden, mich gehen zu lassen, er aber weigerte
sich entschieden. Er sagte – ich zitiere aus dem Gedächtnis – Sie
und ich sind alte Freunde, Burrowes, und die Tatsache, daß Sie mit
Ihrer Gnaden keinen guten Faden zu spinnen vermögen, kümmert mich
nicht. Ich verlange weiter nichts, als daß Sie Ihren Dienst weiter
so versehen wie bisher. Sprechen Sie mit niemand darüber, und hüten
Sie sich, weitere Geheimnisse vor mir zu haben.«

		»Eigentlich eine merkwürdige Haltung, wie?«

		»Meines Erachtens gibt es nur eine Erklärung dafür, Herr Doktor.
Seine Gnaden gerät aus dem Häuschen, wo ein Weib in Frage kommt,
aber sonst ist er recht vernünftig. Er glaubte ihr alles, was sie
gegen mich vorbrachte, hielt aber alles, was ich gegen sie sagte,
für erlogen. Trotzdem vertraute er mir in meiner Amtsführung in
jeder Beziehung. Nie hatte ein Diener einen gütigeren Herrn,«
schloß der Verwalter mit Tränen in den Augen.

		Der Arzt blickte ihn freundlich an.

		[bookmark: page222] »Ich
glaube, ich weiß nun, warum Sie mir alles erzählen wollen,«
bemerkte er. »Sie glauben, Ihr Herr habe diese Mordtaten begangen,
aber Sie halten ihn nicht für verantwortlich dafür, nicht
wahr?«

		Burrowes bewegte sich unruhig.

		»Um offen zu sein, Herr Doktor! Ich glaube nicht, daß ich mich
dazu aufgerafft hätte, Ihnen das alles zu erzählen, wenn ich nicht
befürchtete, daß noch Schlimmeres folgen könnte. Ich habe
furchtbare Angst.«

		»Angst, wovor?«

		Der Diener des Herzogs ließ den Kopf sinken.

		»Beinahe schäme ich mich, es auszusprechen, Herr. Aber ich habe
Angst, daß der Herzog mich auf die Seite schaffen will.«

		Der bis dahin freundliche Blick Tarletons machte einem der
Verachtung Platz. Feigheit war eine der Eigenschaften, die er unter
allen Umständen mißbilligte.

		»Und wollen Sie mir, bitte, sagen, wie Sie auf eine derartige
Idee gekommen sind?«

		»Vor allen Dingen, weil ich zu der Meinung gelangt bin, daß er
seine Ansicht über den Fall Dunlop geändert hat. Er glaubt jetzt,
daß seine Frau Dunlops Gattin war.«

		»Woraus schließen Sie das?«

		»Weil er am Tage nach dem Verbrechen andeutete, er werde seine
Trauung mit Ihrer Gnaden noch einmal wiederholen. Den Auftrag zur
Vorbereitung hat er mir erteilt.«

		»Aha!«

		»Jawohl. Wahrscheinlich war seine größte Angst, daß er seine
Gattin – als solche sah er sie doch an – verlieren würde. Sobald er
zu der Ansicht gelangte, daß der rechtmäßige Gatte seiner Frau sie
ihm wegzunehmen beabsichtigte, ermordete er ihn. Die Hauptsache bei
ihm war, wie Sie ja selbst erfahren haben, alles, was nach Skandal
roch, [bookmark: page223] zu
unterdrücken. Mademoiselle und ich sind ja die einzigen gewesen,
die alles wußten und deshalb auch die Gründe für den ersten Mord
liefern konnten. Sie wurde also zum Schweigen gebracht, sobald sie
die Lügen, die auszusprechen er sie bezahlt hatte, wirklich
ausgesagt hatte. Ich und Hauptmann Theobald wurden beauftragt, die
Leiche auf die Straße zu schaffen, wie Sie ja wissen. Nun aber bin
ich an der Reihe.«

		Die Miene des Sachverständigen war undurchdringlich, als er
diesen Vermutungen Burrowes' zuhörte.

		»Was soll ich Ihrer Meinung nach also tun?« war die einzige
Frage.

		»Ich bin der Meinung, daß man Seine Gnaden im Auge behalten
sollte. Damit habe ich hauptsächlich sein eigenes Interesse im
Auge. Wenn Sie es möglich machen könnten, die nächsten ein oder
zwei Nächte ohne Wissen des Herzogs in Trafford House zuzubringen,
so glaube ich, daß Sie Seine Gnaden fassen und ihn wieder zur
Vernunft bringen könnten.«

		Dr. Tarleton erhob sich gemächlich.

		»Das Versprechen, die nächste Nacht in Trafford House zu
schlafen, habe ich bereits Mrs. Dunlop gegeben. Sind Sie nicht
überrascht, wenn ich Ihnen sage, daß sie genau so viel Angst hat
wie Sie?«

		Diese Mitteilung kam Mr. Burrowes unerwartet. Er öffnete den
Mund und starrte den Doktor an, als wäre ihm dieser Gedanke völlig
unbegreiflich.

		»Warum, um Gottes willen, sollte sie vor ihm Angst haben?« rief
er endlich fragend aus. »Er hat doch alles nur für sie getan?«

		»So kommt es Ihnen vor,« erwiderte der Arzt. »Sie vielleicht hat
eine andere Ansicht darüber. Sie ist der Meinung, daß die
Vergeltung erst ihren Liebhaber – denn dafür mußte ihn jeder, außer
Ihnen, halten – dann ihre [bookmark: page224] Mitschuldige erreichte, und sie vermutet
naturgemäß, daß sie die nächste sein wird. Wie sie mir sagte, ist
die Angst, auch nur noch eine Nacht in Trafford House zu
verbringen, die einzige Ursache zu ihrem Entschluß, nach Paris zu
fahren, gewesen. Auch vor wem sie Angst hatte, hat sie mir ziemlich
deutlich zu verstehen gegeben.«

		Der verwirrte Verwalter mußte diese Erklärung glauben, aber man
sah ihm an, daß er der Meinung war, seine Herrin irre sich.
Immerhin, was er ersehnte, hatte er erreicht: Der Arzt würde ihn
begleiten, und diese Nacht im Palast Wache halten. Weiter hatte er
ja nichts gewollt. Tarleton schnitt seine Dankesbezeugungen kurz
ab:

		»Ich komme gleich mit Ihnen,« sagte er in dem Ton eines Mannes,
der keiner weiteren Überlegung bedarf. »Sie müssen mich zur
Hintertür einlassen und so lange in Ihrem Zimmer verborgen halten,
bis alles zur Ruhe gegangen ist. Dann weiß ich schon, was ich
weiter zu tun habe.«

		Burrowes stimmte dankbar zu. Da es noch nicht sehr spät war, zog
es der Arzt, um die Zeit zu verbringen, vor, den Weg nach Belgrave
Square zu Fuß zurückzulegen. Auf dem Weg dahin ließ er sich von dem
Verwalter noch eine Anzahl Fragen beantworten, die sich auf den
Nachtdienst im herzoglichen Hause bezogen, ohne jedoch viel
Wichtiges zu erfahren. Eine dieser Fragen bezog sich auf Lady
Rosa.

		»Eine Sache möchte ich noch von Ihnen, wenn möglich, geklärt
haben. Erinnern Sie sich, daß ich, als ich am ersten Morgen das
Haus betrat, Lady Rosa recht zeitig auf einem Gang durch das Haus
antraf? Sie gab für ihr zeitiges Spazierengehen einen etwas
durchsichtigen Grund an, und als ich später wieder darauf
zurückkommen wollte, ging sie nur ungern darauf ein.«

		Der Verwalter fuhr überrascht zusammen. Dieses Ereignis [bookmark: page225] war seinem
Gedächtnis offenbar entschwunden, und er antwortete bestürzt.

		»Aber Herr Doktor! Sie halten doch nicht etwa Lady Rosa für
beteiligt an dem Verbrechen? Sie würde einer Fliege nichts zuleide
tun.«

		»Sie fragen mich um meine Meinung, während ich Sie um die Ihrige
ersuchte,« war die strenge Antwort.

		Burrowes befand sich offensichtlich in größter Angst um Lady
Rosas willen.

		»Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.
Möglicherweise ist sie dadurch munter geworden, daß wir die Leiche
an ihrem Zimmer vorbeitrugen. Die Schritte auf dem Korridor
veranlaßten sie dann, nachzusehen, was los wäre.«

		»Hm! Hm! Warum hat sie mir das nicht gesagt? Sie gab vor, daß
sie ihre Schwester, die sie nicht im Zimmer gefunden hätte, suchte.
Sie erinnern sich doch auch, daß Sie mir sagten, daß Lady Agatha
oft sehr spät von ihrem Pflegedienst nach Hause käme, nicht
wahr?«

		Der Verwalter beugte in achtungsvoller Zustimmung sein Haupt,
antwortete aber nicht auf die Frage. Es schien, als befürchte er,
durch seine Worte die Angelegenheit nur noch mehr zu
verwickeln.

		Nichts wurde mehr gesprochen, bis sie den Palast erreichten, in
denen schon königliche Herrscher Gast gewesen waren, und dessen
Schwelle zu überschreiten sich mancher Edelmann vergeblich bemüht
hatte. Niemand von den vorübergehenden Passanten konnte vermuten,
welche dunklen Geheimnisse diese prunkvollen Gemächer seit einigen
Tagen bargen. Nicht in seinen fernsten Träumen hätte der
patrouillierende Polizeibeamte vermutet, daß sich in diesem Hause
zwei furchtbare Verbrechen abgespielt hatten, nur wenige Meter von
seinem Dienstweg entfernt, den er so eifrig Tag und Nacht
abging.

		[bookmark: page226]
Burrowes war sichtlich erleichtert, als sie endlich das Haus
betreten hatten, und wandte sich direkt seinem Privatbureau zu.

		»Entschuldigen Sie mich, bitte, einen Augenblick, Herr Doktor.
Ich will nur meine Filzschuhe anziehen, die ich immer benutze, wenn
ich meinen Rundgang antrete.«

		Tarleton setzte sich, während Burrowes seine Stiefel ablegte und
dafür ein Paar Filzschuhe anzog; der Gedanke, daß Lady Rosa den
Verwalter in jener Nacht in diesen lautlosen Pantoffeln gehört
haben konnte, erschien ihm höchst unwahrscheinlich.

		»Sobald ich mich überzeugt habe, daß alles schlafen gegangen
ist, komme ich zurück,« erklärte Burrowes.

		»Schön!«

		»Darf ich mich nach Ihren weiteren Absichten erkundigen?« Die
Neugier des Verwalters fand einen Grund in seiner Unruhe.

		»Ich beabsichtige mich an einen Platz zu begeben, wo ich Ihre
Gnaden – oder vielmehr Mrs. Dunlop – beschützen kann.«

		Die Unruhe des Verwalters wurde offensichtlicher.

		»Verzeihen Sie, Herr Doktor! Aber wäre es nicht angebrachter,
ein Auge auf Seine Gnaden zu haben?«

		»Vorläufig kann ich nicht sagen, ob der Herzog mit diesem
Verbrechen mehr zu tun hatte als Sie,« erwiderte der Arzt festen
Tones. »Ich habe es hier mit einer recht bemerkenswerten Folge von
Verbrechen zu tun und muß deshalb auch mit den unwahrscheinlichsten
Möglichkeiten rechnen. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob Sie nicht
ein Schlafwandler sind und in Trance die Morde begangen haben.
Solche Sachen sind schon vorgekommen.«

		Mr. Burrowes ließ einen Laut des Schreckens hören.

		»Sie glauben also nicht, was ich Ihnen erzählt habe, Herr [bookmark: page227] Doktor? Sie
glauben nicht, daß ich mich vor meinem Herrn hüten muß?«

		Dr. Tarleton konnte die Verachtung in seinem Blick nicht
unterdrücken.

		»Ich glaube nicht, daß Sie sich überhaupt in der geringsten
Gefahr befinden, jedenfalls in einer geringeren wie ich selbst. Die
Person, die heute nacht am meisten gefährdet sein dürfte, ist die
Frau, der ich Schutz versprochen habe. Ich werde ihr mein Wort
halten. Das genügt!«

		Der betretene Verwalter wagte keine weitere Entgegnung. Er
schlich sich aus dem Zimmer mit der Miene eines Mannes, der jeden
Augenblick erwartete, daß ihn der Tod ereilt. Der Doktor aber legte
sich bequem in seinen Stuhl zurück und begann seine Uhr hin und her
zu pendeln.

	
		
		16

		Nach ungefähr zwanzig Minuten kam der Verwalter des herzoglichen
Hauses von seinem Rundgang zurück. Er schien noch nervöser zu sein
als früher, als fühlte er, daß die Stunde der Gefahr immer näher
rücke.

		»Es ist alles schlafen gegangen, Herr Doktor,« sagte er. »Auch
die Diener, die einen Schlüssel besitzen, sind, wie ich mich
überzeugt habe, zu Hause.« In gedämpftem Ton fügte er hinzu: »Ich
glaube, Lady Agatha erwartet einen neuen Mord heute nacht, denn ich
sah Licht in ihrem Zimmer und hörte sie laut beten.«

		Sogar den Arzt schien ein Schauer zu überlaufen, als er sich nun
erhob. Ohne ein Wort zu erwidern, begab er sich auf die Diele
hinaus.

		Das große Haus lag in tiefster Stille da, als ob alle seine
Bewohner sich ruhigsten Schlafes erfreuten. Ein einziges Licht
erleuchtete die untersten Treppenstufen und warf einen schwachen
Schein auf die im Dunkel liegenden oberen [bookmark: page228] Stockwerke. Burrowes hatte
seine Taschenlampe angeknipst, sie aber auf Anordnung des Arztes
wieder verdunkelt. Die beiden Männer, die in tiefstem Schweigen die
Treppe hinaufstiegen, erweckten den Eindruck wandelnder
Schatten.

		Tarleton fühlte das Zittern des Verwalters, als dieser an dem
Alkoven vorbeiging, in dem die Leiche Montacutes verborgen gewesen
war. Viel Hilfe konnte der Arzt wohl nicht von seinem Begleiter
erwarten, denn in wirklicher Gefahr war auf diesen ängstlichen Mann
sicherlich kein Verlaß.

		Die Stille im zweiten Stockwerk war noch auffallender, und der
unmerkliche Schein des von unten schwach heraufschimmernden Lichtes
genügte kaum, um die einzelnen Türen zu unterscheiden.

		»Welches ist das Zimmer der Herzogin?« fragte der Arzt in
flüsterndem Tone.

		Burrowes zeigte auf eine Tür, die der nach oben führenden Treppe
gegenüber lag. Seine Miene war jedoch bedrückt.

		»Wissen Sie, Herr Doktor, daß noch eine Verbindungstür in die
Gemächer des Herzogs führt?«

		»Das weiß ich. Aber ich bin fest überzeugt, daß sie heute nacht
geschlossen bleiben wird. Ich werde mich hier aufstellen.«

		Der Arzt wies auf einen Schrank, der an der Wand stand und groß
genug war, um ein halbes Dutzend Leute aufzunehmen. Aber er wollte
sich nicht in dem Schrank verbergen, wie es der Verwalter wohl
erwartet hatte, sondern er holte sich einen unweit davon stehenden
Stuhl, den er an die Schmalseite des Schrankes gegen die Wand
stellte. Von diesem Posten aus konnte er sowohl die nach unten
führende Treppe als auch die Türen der herzoglichen Gemächer im
Auge halten, während er selbst durch den [bookmark: page229] Schrank den Personen
verborgen bleiben mußte, die von der anderen Seite her oder von
oben die Treppe herabkommen würden.

		Der aufmerksame Burrowes war offensichtlich durch diese
Vorbereitungen aufs höchste erstaunt, machte aber keine
Bemerkungen. Seit der Arzt Andeutungen gemacht hatte, daß er selbst
als Schlafwandler Verbrechen verübt haben könnte, betrachtete ihn
der Verwalter mit einer Scheu, die nahe an Furcht grenzte.

		»Was soll ich tun? Wo soll ich mich verstecken?« fragte er mit
einem verlangenden Blick auf das Innere des Schrankes.

		Tarleton besann sich einen Augenblick. Und plötzlich hörte er
etwas. Ein leichtes Geräusch erreichte die beiden Männer, so
plötzlich, daß auch der mutige Arzt erschrak, während der Verwalter
wie ein Espenblatt zitterte.

		Ein schwaches, schnappendes Geräusch kam weit hinten aus der
Finsternis des großen Hauses und ließ erkennen, daß sich irgendwo
eine Tür geöffnet habe. In der diesem Geräusch folgenden Stille
faßte der Arzt den zitternden Verwalter am Arm und zog ihn lautlos
in die Ecke, in der sich sein Stuhl befand, während er selbst vor
diesem stehen blieb, unsichtbar nach der Seite hin, aus der er den
Mörder erwartete.

		Der Arzt hatte sich nicht geirrt. Zehn, vielleicht zwanzig
Sekunden vergingen unter den rasenden Herzschlägen der beiden
Männer, als sich ein schwacher Schein an dem polierten Holz des
Schrankes brach, der langsam heller wurde. Der überraschte
Verwalter ließ ein unterdrücktes Seufzen hören, denn das Licht kam
nicht aus der Richtung der herzoglichen Gemächer. Einen Augenblick
darauf hörte man das Tappen vorsichtiger Schritte, das anzeigte,
daß der sich Nähernde die im Schatten liegende Treppe
herunterstieg.

		[bookmark: page230] Die
beiden hielten den Atem an, um zu lauschen. Und als diese
unheimlichen Schritte näherkamen, mischte sich in ihr Echo das
leise Rascheln von Frauenkleidern. Bei allen Vermutungen und all
dem Verdacht: An diese Möglichkeit hatte der treue Diener seines
Herrn nie gedacht. Halb ohnmächtig sank er gegen die Gestalt des
Mannes vor ihm und konnte kaum dem Verlangen, Lady Agathas Namen
herauszuschreien, widerstehen.

		Die Haltung des Arztes war jedoch eine andere. Er richtete sich
in Erwartung der Person, die er seit vielen Stunden im Verdacht
hatte, auf, als wäre er ein Chirurg, der sich auf eine Operation
auf Leben und Tod vorbereitete.

		Endlich kam die Mörderin näher. Das Weib, das schon zwei Morde
auf dem Gewissen hatte, befand sich auf dem Weg, einem dritten
Menschen das Leben zu nehmen. Die Schritte erreichten den Korridor,
hielten einen Augenblick unschlüssig, und kamen langsam wieder
näher, der Tür zu, hinter der die Frau wohnte, deren Sünden sich
aus der Vergangenheit lösten. Tarleton hatte das vorausgesehen.

		Das Licht wurde plötzlich grell, als es die Ecke des Schrankes
streifte, und blendete die Augen der beiden wachenden Männer.

		»Großer Gott!« entrang es sich den Lippen des Verwalters.

		Dort, vor ihnen, überrascht, stand Lady Agatha, in der einen
Hand die leuchtende Taschenlampe, in der andern den todbringenden
Pfeil, der schon zwei Sünder in die Ewigkeit gesandt hatte.

		In der ersten Überraschung sprach keiner der drei ein Wort. Nach
einem ersten Zusammenzucken stand die Rächerin wie ein Steinbild
da, ihre Lippen erstarrt in dem kalten, verachtungsvollen Lächeln
der Selbstgerechtigkeit, das den Arzt zuerst auf die Vermutung
gebracht hatte, daß es sich hier um eine Wahnsinnige handelte.

		[bookmark: page231] Erst
nachdem er nach und nach alle sonst möglichen Erklärungen der Morde
als unmöglich hatte fallen lassen müssen, war der Arzt auf diesen
Verdacht gekommen. Anfangs hatte er ohne weiteres die Verbrechen
dem Hauptmann Theobald oder seinem Werkzeug, dessen Diener Falai,
zugeschrieben. Ob die Tat in Verteidigung seiner Braut oder seiner
Verwandten verübt worden wäre, auf alle Fälle hatte er mildernde
Gründe hierfür gehabt. Diese Verdächtigung ließ er jedoch fallen,
als er in der Untersuchung mehr und mehr voranschritt. Als die Zofe
ermordet wurde, legte er sie als nicht in Frage kommend, überhaupt
beiseite. Dieser Mord konnte nur als Racheakt gewertet werden.

		Der Gedanke, daß diese beiden Verbrechen vom Herzog angestiftet,
beziehungsweise veranlaßt worden wären, war zwar von Zeit zu Zeit
im Doktor aufgetaucht, immer aber wieder fallen gelassen worden,
weil er der Ansicht war, daß der Herzog, wäre er wirklich der
Schuldige gewesen, dies sicherlich seinem Verwandten, dem
Innenminister, mitgeteilt hätte, um die Schande einer öffentlichen
Untersuchung von seiner Familie fernzuhalten. Wenn er dies aber
gebeichtet hätte, wäre der Innenminister dem Arzt sicherlich in
andrer Art und Weise gegenübergetreten, als dies der Fall gewesen
war. Die einzige naheliegende Erklärung, die man dem merkwürdigen
Benehmen des Herzogs unterlegen konnte, war der Verdacht, daß er
wahrscheinlich der Meinung war, die Frau, in die er so wahnsinnig
verliebt war, wäre die Schuldige.

		Der Verwalter hinwiederum hatte den Verdacht gegen sich dadurch
herausgefordert, daß er im ersten Stadium der Untersuchung so
geheimnisvoll tat und den Arzt in die Irre zu führen versuchte.
Diese Verdachtsmomente aber verflogen, als sich Dr. Tarleton
überzeugt hatte, daß das [bookmark: page232] Entsetzen, mit dem er ihm die zweite Mordtat
mitgeteilt hatte, echt war.

		Gegen die ungesetzmäßige Herzogin war der Verdacht am meisten
ausgeprägt gewesen, aber auch sie mußte außer Betracht gelassen
werden, nachdem die Zofe ihr Leben einbüßt hatte. Tarleton hatte es
sich, auf Grund von Erfahrungen in allen möglichen Verbrechen
dieser Art, zur strengen Regel gemacht, die Tat einem Wahnsinnigen
zuzuschreiben, wenn sich zwei oder mehrere Verbrechen gleicher Art
in engstem Umkreis ereigneten. Das zweite Verbrechen aber konnte in
diesem Fall von Anfang an infolge der Sorglosigkeit seiner
Ausführung nur einem Wahnsinnigen zugeschrieben werden. Sicherlich
durfte für die Erklärungen des zweiten Verbrechens nicht der Grund
vorgeschoben werden, daß der erste Mord unentdeckt geblieben wäre.
Nein! Im Gegenteil! Jeder im Hause wußte, daß er sich als
mutmaßlicher Täter unter Beobachtung glauben mußte, kannte die
Gefahr, in der er schwebte und mußte vermuten, daß die
Gerechtigkeit, von Dr. Tarleton repräsentiert – ihm auf der Spur
wäre. Unter diesen Umständen in aller Ruhe unter den Augen des
Beamten ein zweites Verbrechen zu begehen, ließ auf ein getrübtes
Urteilsvermögen schließen, auf ein Außerachtlassen der eigenen
Sicherheit und Selbsterhaltung, wie man es nur einem Wahnsinnigen
zumuten durfte.

		Bei niemand aus der Familie konnte man Spuren von derartigem
Wahnsinn entdecken – mit einer einzigen Ausnahme. Der treue
Burrowes hatte zwar erklärt, daß sein Herr wahnsinnig wäre, wo
seine Frau in Frage käme; aber in den Augen eines Gerichtsarztes
zählt eine derartige Verliebtheit nicht zu den Geisteskrankheiten.
Daher mußte er den Herzog – so sehr dieser auch imstande gewesen
wäre, einen Mord aus Eifersucht zu begehen – außer Acht lassen,
sobald es sich um Mordtaten handelte, die auf Intrigen [bookmark: page233] zurückzuführen
waren. Das erste Verbrechen konnte man menschlich erklären, das
zweite jedoch konnte nur durch einen Geisteskranken begangen worden
sein.

		So ungefähr waren die Gedanken des Arztes gewesen, und nachdem
er sich erst einmal darüber klar geworden war, hatte er gar nicht
weit nach dem vermutlichen Täter zu suchen. Das Benehmen Lady
Agathas war ihm von Anfang an als das einer religiösen Fanatikerin
erschienen. Die religiöse Gemeinschaft, die ihr den Eintritt in
ihre Reihen verweigert hatte, mußte sicherlich von Anfang an das
Abwegige ihrer Anschauungen erkannt haben. Sie war ein
Musterbeispiel jener religiösen Verblendung, die – möge sie
persönlicher Eitelkeit oder wirklicher Frömmigkeit zuzuschreiben
sein – zu allen Zeiten und in allen Glaubensbekenntnissen zu finden
gewesen war. Wie die Erfahrung den Arzt in seiner langen Praxis
gelehrt hatte, war in einem zerrütteten Gehirn, wie das der Lady
Agatha, nichts unmöglich. Ihre Hingabe als Krankenschwester war
vollkommen vereinbar mit ihrer Ansicht, daß sie Gottes auserwähltes
Werkzeug wäre, und das Haus ihres Vaters von allen Sünden und
Sündern zu reinigen habe. Nur um Lady Agatha in Versuchung zu
führen, hatte Tarleton sich bereit erklärt, die Schuldprobe, die
Falai verlangt hatte, durchzuführen, beziehungsweise durchführen zu
lassen. Als sie sich dann weigerte, an der Prozedur teilzunehmen,
hegte er hinsichtlich ihrer Schuld keinerlei Zweifel mehr.

		Daß er sich nunmehr der Mörderin Auge in Auge gegenüber befand,
bedeutete ihm keine wesentliche Überraschung. Er war zwar etwas
erregt, aber er hatte schon lange vermutet, daß er sie auf dem Wege
zu einem dritten Mord treffen würde. Instinktiv trat er einen
Schritt vor, um sich zwischen die Wahnsinnige und die Tür zu ihrem
beabsichtigten Opfer zu bringen.

		Lady Agatha war die erste, die das drückende Schweigen [bookmark: page234] unterbrach.
Anstatt von ihrem Vorhaben durch die unvorhergesehene Störung
abgeschreckt zu werden, schien sie sogar auf ihre Absicht stolz zu
sein.

		»Sie also,« flüsterte sie mit einem tiefen Blick der Verachtung,
»Sie haben es auf sich genommen, die Ehebrecherin vor der Strafe
für Sünden zu schützen?«

		Der Arzt rief alle seine Energie zu Hilfe, als er nun seinen
strengen Blick auf die Wahnsinnige richtete. Die Lage war peinlich
genug, um auch an ihn die größten Anforderungen zu stellen. Er war
das einzige Hindernis zwischen einer rach- und mordsüchtigen
Wahnsinnigen und ihrem geplanten Opfer, und in ihren Händen befand
sich eine Waffe, deren geringste Berührung den Tod herbeizuführen
imstande war. Dem Mädchen diese Waffe gewaltsam entreißen,
bedeutete sicher für einen von ihnen, wenn nicht für beide den
sicheren Tod.

		Man mußte versuchen, Lady Agatha zu beruhigen.

		»Lady Agatha,« sagte er in zerknirschtem Tone, »wie sollte ich
dies alles begreifen? Sie haben mich vollständig im Dunkeln tappen
lassen, denn Sie haben mir niemals ein Wort davon gesagt, daß die
Herzogin des Ehebruchs schuldig sei.«

		Die Wahnsinnige war offenbar von dieser entschuldigenden Rede
des Arztes überrascht. Ihre Miene drückte ihre Zweifel aus.

		»Sie wollen mich in die Irre führen,« sagte sie in keinesfalls
festem Tone. »Sie kamen ja nur ins Haus, um mich an der Ausführung
meiner Pläne zu hindern. Habe ich Sie nicht darauf aufmerksam
gemacht, daß dies ein Haus der Sünden sei? Trotzdem haben Sie
versucht, sich in die göttliche Strafabsicht einzumischen?«

		Das Entsetzliche der Situation wurde durch die Tatsache
verstärkt, daß die beiden nur flüsternd sprachen. Lady Agatha hatte
das größte Interesse daran, die Bewohnerin [bookmark: page235] des Zimmers, vor deren Tür
sie standen, nicht aufzuwecken. Der Arzt wiederum war davon
überzeugt, daß, sobald er seine Stimme lauter werden ließ, die
Wahnsinnige dies als ein Zeichen beabsichtigten Verrats ansehen und
ihn angreifen würde. Keiner von ihnen ahnte, daß hinter der
geschlossenen Tür ein entsetztes Weib auf dem Fußboden kniete,
krampfhaft die Türklinke festhielt und Gott anflehte, sie zu
retten.

		»Ich bedaure es, wenn ich etwas Unrechtes getan habe,« sagte der
Arzt, indem er sich den Anschein gab, als hätte er seine Ansicht
geändert. »Ich kann nun wirklich begreifen, daß Sie nur eine
Pflicht zu erfüllen vermeinen.«

		Vermeinen?« wiederholte sie verächtlich. »Das kommt hier wohl
gar nicht in Frage. Ich weiß, daß ich von Gott ausersehen bin,
seine Strafe zu vollziehen.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Weil ich Nacht um Nacht eine Stimme in mir tönen höre: ›Erhebe
dich und töte‹,« erklärte die Wahnsinnige in triumphierendem Ton.
»Lassen Sie mich vorbei, daß ich Gottes Befehl ausführen kann.«

		Tarleton sah endlich einen Ausweg und beeilte sich, ihn
einzuschlagen.

		»Halt, bleiben Sie! Hat Ihnen diese göttliche Stimme jemals
befohlen, auch mich zu töten?«

		Lady Agatha war von dieser Frage offensichtlich nicht entzückt.
Sie runzelte nachdenklich die Stirn, ehe sie antwortete. Inzwischen
merkte Tarleton, daß der Mann neben ihm so zitterte, daß ihm die
Zähne klapperten, wie man deutlich hören konnte.

		»Nein!« gab Ihre Herrlichkeit nach einigem Zögern zu. »Bisher
nicht! Aber Sie dürfen auch nicht versuchen, mich davon abzuhalten,
den göttlichen Befehl auszuführen.«

		Der Arzt atmete schwer. Es war schon etwas wert, die [bookmark: page236] Wahnsinnige
überzeugt zu haben, daß er nicht zu den vorausbestimmten Opfern
gehörte.

		»Wenn es sich so verhält, dann steht Ihnen auch kein Recht zu,
mir etwas zuleide zu tun,« erklärte er festen Tones. »Sie wagen es
nicht, Menschen ohne die Autorität eines göttlichen Befehls zu
töten. Sie sind religiös und müssen deshalb das fünfte Gebot
beachten.«

		Das arme Weib stöhnte in ihrer Verwirrung. Tarleton glaubte
einen beifälligen Seufzer der Erleichterung von dem erregten
Verwalter zu hören, aber er hielt seine Augen starr weiter auf die
Wahnsinnige vor ihm gerichtet.

		»Was mir befohlen ist, muß ich ausführen,« sagte sie in
unglücklichem Tone, »und Sie haben kein Recht, mich daran zu
hindern. Ich befehle Ihnen: Gehen Sie aus dem Weg!«

		Tarleton konnte sehen, daß sie ihren Entschluß gefaßt hatte. Er
würde sonst etwas dafür gegeben haben, wenn er gewußt hätte, was
sich hinter der verschlossenen Tür der Herzogin abspielte. Nach
seinen Kombinationen hatte diese nur vor dem Herzog Angst und
erwartete keinen Feind von außen. Es war daher wahrscheinlich, daß
Ihre Gnaden nur die Tür nach dem herzoglichen Zimmer verriegelt,
dies aber bei der Tür nach dem Korridor versäumt hatte. Vielleicht
gehörte die Herzogin auch zu den Leuten, die sich vor dem
Einriegeln fürchten, weil sie glauben, daß sie im Falle eines
plötzlichen Überfalles oder eines Feuers von aller Hilfe
abgeschnitten wären. Möglich war es, daß das Zimmer überall
verschlossen war, aber durfte er das Wagnis auf sich nehmen? Konnte
nicht Lady Agatha die Tür öffnen und den Mord begehen, ehe er noch
in die Lage käme, ihn zu verhindern?

		Es war ein entscheidender Augenblick, aber der Mut verließ den
Arzt auch jetzt nicht.

		»Lady Agatha,« sagte er mit fester Stimme. »Sie mögen [bookmark: page237] den göttlichen
Befehl erhalten haben, Ihre Stiefmutter zu ermorden! Ich aber habe
keinen derartigen Befehl erhalten. Ich darf es deshalb auch nicht
geschehen lassen. Auch ich muß dem göttlichen Gebot gehorchen.
Dieses Zimmer dürfen Sie nicht betreten.«

		Die Augen der Wahnsinnigen glänzten in wütendem Leuchten. Sie
erhob den Pfeil, den sie in ihrer Hand hielt, bis er direkt vor dem
Gesicht des Arztes stand.

		»Im Namen Jehovas! Ich befehle Ihnen, aus dem Weg zu gehen!«
zischte sie zwischen den Zähnen.

		Tarleton bereitete sich auf einen schweren Kampf vor.

		»Ich weigere mich!«

		»Gott sei Dank!«

		Dieser Ausruf ertönte von den Lippen des Verwalters fast zu der
gleichen Zeit mit den letzten Worten des Arztes. Lady Agatha wollte
eben mit der tödlichen Pfeilspitze ihrem Gegner ins Gesicht
stechen, als plötzlich ihre Haltung erstarrte und sie den Arm wie
gelähmt zur Seite fallen ließ. Ein andrer Arm hatte sich liebkosend
um den Nacken der Wahnsinnigen geschlungen, der Arm ihrer Schwester
Rosa.

		Diese war auf dem Schauplatz erschienen, ohne von jemand außer
dem entsetzten Burrowes, bemerkt zu werden. Der Verwalter hatte sie
schon auf der Treppe erblickt; sie war ihm wie ein strahlender
Schutzengel erschienen, bekleidet vom selben weichen Morgenrock, in
dem sie schon die Bewunderung des Arztes an jenem ersten Morgen in
Trafford House erregt hatte. Der atemlose Burrowes war ihr, ohne
ein Wort zu sprechen, mit seinen Augen gefolgt, als sie so schnell,
wie es ging, die Treppe herunterglitt, und gerade zur rechten Zeit
erschien, um die Schwester von dem Angriff auf den Arzt
zurückzuhalten. Lady Rosas Antlitz war weiß wie Kreide, aber ihr
Mut verließ sie keinen Augenblick.

		[bookmark: page238]
»Agatha, Liebling, gib mir diesen Pfeil! Du mußt mit mir zu
Bett.«

		Diese sanften Worte schienen einen verborgenen Widerhall in dem
verdunkelten Gemüt der Wahnsinnigen zu wecken. Das arme Wesen ließ
den furchtbaren Pfeil fallen und sich von ihrer jüngeren Schwester
ohne Widerstand fortziehen.

		Schnell trat der Arzt vor, und hob die tödliche Waffe vom Boden
auf. Dann warf er sie die Treppe hinab.

		Lady Agatha rührte sich auf den Lärm, den der fallende Pfeil
verursachte, nicht. Ihre ganze Erregung schien bei der sanften
Berührung der schwesterlichen Hand verflogen zu sein. Sie ging
langsam, als wäre sie sehr ermüdet, und die beiden Männer folgten
den Schwestern in achtungsvollem Schweigen, bis sie sich
vergewissert hatten, daß beide in ihrem Zimmer verschwunden
waren.

		Dann erst löste sich die bis dahin starre Miene des Arztes in
ein Lächeln der Befriedigung auf.

		»Das war doch eine recht knappe Sache, Burrowes. Ich glaube, ich
könnte jetzt einen Kognak vertragen, wenn Sie so freundlich wären,
mir einen zu besorgen. Bringen Sie ihn mir, bitte, ins Zimmer
Hauptmann Theobalds. Bitte, suchen Sie auch den Pfeil, und heben
Sie ihn für mich auf, ich möchte ihn gern als Andenken
behalten.«

		Der dankbare Verwalter eilte, den Wunsch des Arztes zu erfüllen,
während sich dieser nach dem Zimmer Theobalds begab, um dem
erstaunten jungen Mann den ganzen Vorfall zu berichten, der sich in
den letzten paar Minuten abgespielt hatte.

		»Ich möchte Sie jetzt bitten, die Wache zu übernehmen, bis ich
geschulte Wärter bekommen kann. Diese Verbrechen müssen nun hier
aufhören,« fügte er zum Schluß noch hinzu.

		Theobald sprang aus dem Bett. Er konnte sich in Ausdrücken der
Bewunderung nicht genug tun, am meisten [bookmark: page239] aber freute ihn die Rolle,
die Lady Rosa in dem Drama gespielt hatte.

		»Ja, ja,« sagte Tarleton. »Jetzt können wir uns auch ungefähr
denken, was Lady Rosa an jenem Morgen so zeitig auf den Korridor
getrieben hat, Sie muß ihre arme Schwester schon lange beobachtet
haben. Wahrscheinlich hat sie alles schon lange geahnt, aber aus
geschwisterlicher Liebe verbarg sie dieses Wissen. Wahrscheinlich
brachte sie es nicht übers Herz, Ihnen etwas von ihrer Schwester zu
erzählen, und deshalb hat sie es wohl für das beste gehalten, die
Verlobung zu lösen.«

		Theobald drückte dem Arzt dankbar die Hand.

		»Ich werde Ihnen niemals genügend danken können, Doktor! Aber
was wird sie jetzt anfangen? Glauben Sie nicht, daß sie sich doch
noch die Sache überlegt?«

		»Wo wirkliche Liebe in Frage kommt, ist kein Ding unmöglich,«
antwortete ihm der Ältere. Und er seufzte. Warum? – Das erfuhr der
Offizier niemals.

		Burrowes brachte den verlangten Kognak, als der Hauptmann eben
seine Toilette beendet hatte.

		»Lady Rosa hat mich aufgehalten,« erklärte er dem Arzt. »Sie bat
mich, Ihnen zu sagen, daß sie gern mit Ihnen ein paar Worte
spräche. Lady Agatha schläft.«

		»Wir wollen sie gleich aufsuchen.«

		Die drei Männer betraten mit einem Gefühl der Achtung für das
tapfere Mädchen deren Boudoir. Ihre Augen hatten einen trostlosen
Ausdruck, aber als sie ihren Blick nun auf ihren Verlobten
richtete, wurden sie hoffnungsvoller. Ihre ersten Worte richtete
sie jedoch an Tarleton.

		»Doktor, wie kann ich Ihnen je danken? Sie haben Ihr Leben aufs
Spiel gesetzt, um meine Schwester vor einem neuen schrecklichen
Verbrechen zu bewahren.«

		»Bitte, erwähnen Sie nichts davon, was ich getan habe,« war die
in erkünstelt rauhem Ton gegebene Antwort. »Ich [bookmark: page240] muß Ihnen danken, Lady
Rosa! Denn wenn Sie nicht gewesen wären, wäre ich jetzt tot!«

		Das tapfere Mädchen blickte ihn ernst an.

		»Ich befand mich aber gar nicht in Gefahr, denn meine Schwester
ist immer sehr lieb zu mir.«

		Tarleton schüttelte mit einem nachdenklichen Blick den Kopf,
aber er sagte nur:

		»Wann haben Sie denn eigentlich das erste Mal den wahren
Sachverhalt vermutet?«

		Rosa war verwirrt. Um sie wieder zu beruhigen, setzte sich der
Arzt ruhig nieder, und winkte auch den anderen, ein Gleiches zu
tun. Dann rückte er sich bequem in seinem Stuhl zurecht, als ob er
den Erklärungen Rosas über ihm noch unbekannte Begebenheiten
entgegensähe.

		Er irrte sich nicht in seiner Annahme, daß Lady Rosa die
schwesterliche Zurückhaltung und Verschwiegenheit nun überwinden
würde.

		»Ich erzähle zwar die Sache nicht gern, aber ich denke, es ist
doch besser, wenn alles ans Tageslicht kommt. Ich befürchte, daß
die arme Agatha durch ihre Liebe zu Montacute zum Wahnsinn
getrieben worden ist.«

		Die drei Zuhörer blickten sich erstaunt an. Das also war der
Schlüssel des ganzen Geheimnisses, das die einzige Spur, die
Tarleton nicht entdeckt hatte? Nun begriff der Arzt, wie er von
allem Anfang an eine falsche Fährte verfolgt hatte, weil er die
Geschichte, die man ihm von der Liebe Montacutes zu Lady Rosa
erzählt hatte, als wahr aufgenommen hatte.

		»Ja,« fuhr die junge Dame fort, »jeder hier im Hause dachte, daß
Montacute mich besuchte. Ich habe ihn aber niemals leiden können,
und hätte mir, wenn es nicht wegen Agatha gewesen wäre, seine
Besuche verbeten. Ich sah, wie lieb sie ihn hatte, und hoffte, daß
auch er sich in sie verlieben [bookmark: page241] würde. Aber das geschah nicht. Sie mußte
beobachtet haben, daß er sich nur für mich interessierte. Sie war
aber niemals eifersüchtig auf mich – Gott sei Dank – und versuchte
ihre Liebe durch Frömmigkeit zu töten. Ich bin sicher, daß sie
wirklich fromm war. Sie wandte sich dem Beruf einer Pflegerin zu,
aber als man sich weigerte, sie in ein Kloster aufzunehmen, begann
der Fanatismus ihren Geist zu beeinflussen. Sie war wirklich ein
gutherziges Menschenkind, solange sie geistig gesund war.«

		In dieser schwesterlichen Verteidigung einer unglücklichen
Wahnsinnigen sah der alte Arzt etwas unglaublich Rührendes.

		»Ja,« murmelte er vor sich hin. »Das kann ich verstehen.«

		Lady Rosa dankte ihm mit einem Blick.

		»Das nächste, was sie so furchtbar beeinflußte, war die zweite
Heirat unseres Vaters. Sie haßte unsere Stiefmutter von Anfang an,
und ich glaube, es ging mir nicht viel anders. Sie sagte mir
wiederholt, daß unser Vater ein schlechtes Weib geheiratet hätte,
und daß nur Schlimmes aus dieser Ehe entstehen könnte. Sie gab mir
zu verstehen, daß sie fühlte, wie ein Fluch auf dem Haus zu ruhen
schien. Von nun an konnte ich täglich Veränderungen zum
Schlechteren an ihr beobachten. Jedem begegnete sie rauh und voller
Verachtung, nur nicht mir. Sie freute sich, als sie hörte, Mr.
Montacute wäre das Haus verboten worden, aber ich glaube, daß sie
damals schon wußte, daß etwas hier nicht in Ordnung war. Vor
einigen Wochen wurde ihr Zustand plötzlich ganz schlimm. Ich nahm
an, daß sie etwas entdeckt haben mußte – sie deutete es mir auch an
– aber sie wollte auch mir nichts Näheres erzählen!«

		Tarleton berichtete ihr nun, daß Montacute des Nachts ins Haus
gekommen wäre, und daß ihn Lady Agatha, ebenso wie Burrowes, einmal
getroffen haben mußte.

		[bookmark: page242] Lady
Rosa war über diese Mitteilung nicht sehr überrascht; sie sagte
nur:

		»Vermutlich war es das. Sie ist ja oft erst spät nach Haus
gekommen. Vor allen Dingen fing sie an, mir Dinge anzudeuten, die
mich ängstigten. Manchmal hörte ich sie, wie sie im Schlaf vor sich
hinmurmelte. Wenn sie dann ihren Anfall bekam, stand sie auf und
wanderte unten im Haus herum. Ich folgte ihr dann immer, und bat
sie, doch wieder ins Bett zu gehen.«

		Der Blick, den Tarleton dem Hauptmann zuwarf, sagte deutlich,
daß der Arzt seine Vermutungen bestätigt gefunden habe.

		»Vom Tode Montacutes wußte ich natürlich nichts,« fuhr Rosa
fort. »Aber als ich in der Zeitung las, daß er mit einem
vergifteten Pfeil getötet worden war, bekam ich Angst. Ich wußte,
daß du Pfeile mit hierher gebracht hattest, und als ich dann nach
dem Köcher suchte, war er verschwunden.«

		Tarleton beantwortete den fragenden Blick, den sie eben auf den
Hauptmann geheftet hielt.

		»Ich habe den Köcher nach Montacutes Tod selbst mit
fortgenommen, leider aber war es schon zu spät, denn einige der
Pfeile waren schon abhanden gekommen.«

		»Das erklärt mir alles. Ich durchsuchte Agathas Zimmer, um den
Köcher zu finden, aber als mir dies nicht gelang, meinte ich, ich
hätte mich geirrt. Auch glaubte ich es nicht, daß sie es über sich
gebracht haben könnte, ihn zu töten. Aber als die Zofe ebenfalls
ermordet wurde, verlor ich alle Hoffnung. Ich sah endlich ein, daß
die Pfeile von ihr irgendwo verborgen worden waren.«

		»Die Zofe wurde wahrscheinlich als Mitschuldige Montacutes und
der Herzogin von Ihrer Schwester ermordet,« warf Tarleton ein.

		»Zweifellos. Ich wußte, daß meine Schwester sie als eine [bookmark: page243] Verworfene und
als Schandmal für Trafford House betrachtete, mehr aber weiß ich
nicht. Von diesem Augenblick an war ich überzeugt, daß meine
Schwester für ihre Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden
könnte. Ich hatte so wahnsinnige Angst, gegen wen sie denn nun
vorgehen würde. Sie konnte ja in ihrem kranken Geist irgend jemand
als neues Opfer ausersehen haben. Sogar Vater war ja nicht mehr
sicher vor ihr.«

		Die letzten Worte sprach sie beinahe im Flüsterton, und auch die
drei Zuhörer sahen sich schmerzlich an. Welch ein Heldenmut! Dieses
junge Mädchen hatte das furchtbare Geheimnis die letzten zwölf
Stunden in ihrem Busen bewahrt, ohne sich etwas merken zu lassen,
nur geleitet von der Angst um ihre Schwester. Ihr Verlobter brach
beinah zusammen.

		»Rosa,« schluchzte er beinahe. »Warum hast du mir nicht etwas
davon gesagt?«

		»Wie durfte ich das?« fragte sie einfach. »Wie durfte ich meine
Schwester verraten?« Sie wandte sich flehend dem Arzt zu. »Sie
werden sie retten, nicht wahr? Sie werden sie nicht als
Verbrecherin verhaften lassen?«

		Dr. Tarleton hätte einen Stein anstatt eines Herzens in der
Brust haben müssen, wenn er dieser Bitte hätte widerstehen
können.

		 

		Alles, was ihm jetzt noch zu tun übrig blieb, wurde nun schnell
erledigt. Er ließ Burrowes und Theobald im Wohnzimmer der
Schwestern zurück, um die schlafende Wahnsinnige zu bewachen, bis
erfahrene Hilfe eintreffen konnte. Er selbst begab sich zum Herzog,
um auch diesem die Lösung der Tragödie mitzuteilen. Ein schwaches
Klopfen schon genügte, um den Herzog an die Tür zu bringen; er sah
aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge geschlossen. Tarleton
folgte ihm in das entfernteste Zimmer, um [bookmark: page244] außer Hörweite der Herzogin
zu gelangen, und erzählte seinem Auftraggeber alles, was sich
ereignet hatte.

		Der Herzog war ein anderer Mann geworden, als die Erzählung
beendet worden war. Die Kunde, daß seine älteste Tochter eine
Wahnsinnige, und noch dazu eine Mörderin wäre, hatte ihn gealtert
und zum bescheidenen und demütigen Mann gemacht. Er bemühte sich in
beinahe mitleiderregender Weise um das Wohlwollen des Arztes, wie
ein Ertrinkender, der nach einem Strohhalm greift.

		»Bitte, raten Sie mir, was ich tun soll, Doktor!« bat er
hilflos. »Ich weiß, daß Sie mein bester Freund sind!«

		Der Arzt benutzte diese Bitte, um dem Herzog ein paar offene
Worte zu sagen.

		»Die größte Schuld für die Geschehnisse trifft Mrs. Dunlop – um
ihr den ihr zukommenden Namen zu geben –. Wenn Sie meinem Rat
folgen wollen, lassen Sie sie ruhig nach Paris fahren und bitten
sie auch nicht, jemals wiederzukommen! Ob Sie sie nun wirklich
heiraten oder nicht, hierher darf sie nicht wieder kommen, um mit
einer Ihrer Töchter unter einem Dach zu leben. Ich glaube sogar,
daß Sir Charles Beaumanoir diese Bedingung stellen wird, um die
Sache zu unterdrücken.«

		Der gedemütigte Herzog widersprach nicht mehr.

		»Es wird geschehen, wie Sie wünschen, Doktor. Ich selbst fühle
auch so und glaube nicht, daß ich diese Frau werde jemals wieder
sehen wollen. Es ist mir, als ob sich ein Hindernis zwischen uns
aufgerichtet hätte. Ich glaube sogar,« fügte er bitter hinzu, »daß
sie sich in Paris auch ohne mich wohlfühlen wird, solange sie den
Titel und mein Geld hat. Ich möchte mich nicht gern öffentlich von
ihr trennen.«

		»Dazu besteht auch keine Notwendigkeit, außer wenn Sie noch
einmal würden heiraten wollen,« sagte der andere.

		[bookmark: page245] Seine
Gnaden erschauerte.

		»Darüber wird wohl noch lange Zeit vergehen,« erwiderte er in
überzeugendem Ton. »Was soll denn nun aus Agatha werden? Besteht
Hoffnung, daß sie wieder gesundet?«

		»Wir wollen das nicht hoffen,« antwortete der Sachverständige
mit ernstem Blick.

		»Warum sagen Sie das?«

		»Weil Lady Agatha im Fall des Gesundwerdens vor Gericht gestellt
werden würde, um sich wegen zweier Morde zu verantworten. Das
Urteil würde wohl lauten, sie in einem Kriminal-Irrenhaus zu
internieren, so lange es des Königs Majestät beliebe. Kein
Innenminister würde es wagen, sie jemals wieder in die Freiheit
zurückkehren zu lassen. Ich halte es für das beste, wenn Sie sie
irgendwo im Ausland unterbringen könnten!«

		Der schwer getroffene Herzog sprach kein Wort mehr, außer daß er
seinem erprobten Berater aus vollem Herzen dankte. Dann bot er ihm
ein königliches Honorar, worauf die beiden Männer als gute Freunde
auseinandergingen.

		Wenige Stunden später saß der Arzt beim Innenminister in
geheimer Konferenz, deren Resultat beide Teile befriedigte. Sir
Charles war nur zu dankbar, daß es ihm möglich war, das
entsetzliche Familiengeheimnis zu verdecken, ohne mit seinem
Gewissen in Konflikt zu geraten.

		Er war diskret genug, nicht auf die Liste für die zukünftigen
Adelsverleihungen hinzuweisen, aber er dankte in anzüglichen Worten
für die »ritterlichen« Dienste, die der Arzt seinem Haus erwiesen
hatte.

		Die beiden Herren besprachen noch, daß der Totenbeschauer, im
Fall der Zofe, ein Urteil wegen Selbstmordes fällen sollte, so daß
Falai, wenn man ihn fände, unbesorgt in seine Heimat zurückkehren
könnte.

		[bookmark: page246] »Zum
Schluß möchte ich Sie bitten,« sagte Sir Charles, »mir einen
ausführlichen Bericht über die Ereignisse auszufertigen, den ich
dann, im Interesse aller Beteiligten aufheben werde. Sie können
aber dem Herzog von Altringham versichern, daß dieser Bericht
geheim gehalten wird, und zwar so lange, als nicht Ereignisse
eintreten, die mich zu einer Veröffentlichung zwingen würden.«

		Er klingelte, während er dies sprach, seinem Privatsekretär. Und
mit diesem Klingeln wurde das Geheimnis des »Hauses der Sünde« ad
acta gelegt, bis es vielleicht in späterer Zeit, wenn alle
Beteiligten tot und begraben waren, einem Forscher wieder vor Augen
kommen würde.

		Aber als das Klingeln und Läuten einer andern und freudigeren
Glocke ertönte, um die endliche Vereinigung zweier Liebenden zu
feiern, da hob sich der düstere Vorhang wieder, der bisher auf
Trafford House gelastet hatte, um einen! gern gesehenen Gast
Eintritt zu gewähren. Niemand freute sich des Glückes der jungen
Leute, die nun auf immer vereinigt waren, mehr, als

		Sir Frank Tarleton, Baron des Königreichs.
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